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L’art pour l’art?
nachhaltigem Erfolg geführt hat. Zu dieser Erkenntnis gelangt 
auch der Gesetzgeber in Nordrhein-Westfalen, betont die Landes-
regierung doch selbst in ihrer Begründung zu ihrem »Hochschul-
zukunftsgesetz« zum einen zu den Hochschulen: 

»Die nordrhein-westfälischen Hochschulen haben 
ihre Autonomie und die beachtlichen Ressourcen-
zuwächse des letzten Jahrzehnts – Exzellenziniti-
ative, Hochschulpakt, Qualitätsmittel – durchaus 
erfolgreich genutzt und ihre Leistungen in For-
schung und Lehre erheblich gesteigert.« 

Zum anderen im Hinblick auf die Studenten-
werke: »Die vor 20 Jahren mit der Gesetzesnovelle 
eingeleitete Umwandlung der Studentenwerke von ›Behörden‹ 

zu ›Dienstleistungszentren‹ ist inzwischen 
vollzogen und hat sich grundsätzlich be-
währt.«

Liest man dieses, so gibt es nur einen 
Schluss: Zuweilen liegt das Bessere in der 
Kontinuität. Die angesichts der chroni-
schen Unterf inanzierung notwendigen 
Effizienz- und Effektivitätssteigerungen 
werden sich nicht »par ordre du mufti« ver-
ordnen lassen. Besser ist: laissez-les faire 
eux-mêmes – lasst sie machen!

Lesen Sie selbst, ab Seite_10

Ihr 

Achim Meyer auf der Heyde

Das Bessere ist bekanntlich der 
Feind des Guten und daher zu 
Recht Herausforderung, sich 

einem kontinuierlichen Verbesserungs-
prozess zu stellen – sei es in der Wirt-
schaft, der öffentlichen Verwaltung oder 
im Hochschul- und Wissenschaftsbe-
reich. Allerdings sollte der gewünschten 
Veränderung eine grundlegende, fun-
dierte Analyse voranstehen, die Stär-
ken, Schwächen, Entwicklungspotenzi-
ale und Veränderungsbedarfe des bisher 
geltenden Systems identifiziert. Und es 
sollte eben nicht die Veränderung um 
der Veränderung willen betrieben wer-
den. Das ist dann nichts anderes als l’art 
pour l’art. Ein früherer Kollege von mir 
hat es einmal so ausgedrückt: Circa alle 
zehn Jahre vollzieht sich in der Politik 
und der öffentlichen Verwaltung ein Pa-
radigmenwechsel. Dieser steht in eini-
gen Bundesländern zurzeit wieder auf 
der Tagesordnung. Galt bislang als Ziel 
öffentlichen Handelns, die Autonomie 
von Bildungsinstitutionen, Hochschu-
len und Studentenwerken zu stärken, so 
erleben wir derzeit wieder ein Rollback 
zu stärkerer staatlicher Aufsicht, Kont-
rolle und Regulierung. Alles unter dem 
Primat, sie »zukunftsfähig« zu machen! 
Dabei haben sich die Grenzen umfassen-
der staatlicher (Fehl-)Steuerung zu oft 
gezeigt, während Delegation und Förde-
rung von eigenverantwortlicher Kompe-
tenzwahrnehmung die Institutionen zu 

»Die Förderung von 
eigenverantwortlicher 
Kompetenzwahrnehmung 
der Institutionen führt zu 
nachhaltigem Erfolg«

Generalsekretär des Deutschen Studentenwerks 
achim.meyeraufderheyde@studentenwerke.de

Alle Vögel sind schon da.

Millionen Singvögel verenden jedes Jahr in Fangnetzen.

Helfen Sie jetzt unter www.NABU.de/singvoegel
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»Freundschaft säen, wo 
Feindschaft entstanden war«
Max Kade ➔ Seite 22
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Inklusive Hochschule
BEHINDERTENBEAUFTRAGTE Die Informations- und Be-
ratungsstelle Studium und Behinderung (IBS) des Deutschen 
Studentenwerks hat erstmals die Beauftragten für die Studie-
renden mit Behinderung bundesweit zu ihrer Arbeit befragt. 
161 Beauftragte haben sich an der Umfrage beteiligt. Ergeb-
nis: Die Aufgaben werden vielfältiger, die zeitliche Belastung 
nimmt zu. Die Behindertenbeauftragten beraten Studierende 
und Lehrende, und sie sind gefragt, wenn es um bauliche 
Barrierefreiheit oder die Akkreditierung von Studiengängen 
geht. Derzeit gibt es sieben Prozent Studierende mit Behin-
derung oder chronischer Krankheit. Bisher sind die Hoch-
schulen in zehn Bundesländern gesetzlich verpflichtet, solche 
Beauftragte zu berufen.  cs
➔ www.studentenwerke.de/pdf/IBS _ Umfrage _ Beauftragte _ 2013.pdf

Diskriminierungsfreie Hochschule

Leitfaden  Bereits 2012 been-
dete die Antidiskriminierungs-
stelle des Bundes das Modell-
projekt »Diskriminierungsfreie 
Hochschule. Mit Vielfalt Wis-
sen schaffen«. Das Projekt unter-
suchte, wie Studium, Forschung 
und Lehre, aber auch der nicht-
wissenschaftliche Bereich diskri-
minierungsfrei gestaltet werden 
kann. Jetzt wurde der »Leitfa-
den: Diskriminierungsschutz 
an Hochschulen« veröffentlicht. 
Er beschreibt, was Hochschulen 
konkret zum Abbau von Diskri-
minierungsrisiken tun können – 

mit einführenden Informationen, Checklisten und Tipps für Verant-
wortliche und Mitarbeitende im Hochschulbereich.  cs
➔ www.antidiskriminierungsstelle.de    ➔ Publikationen

Studierendenrekrutierung

Talentscout  Suat Yilmaz ist immer auf der Suche 
nach Schülern, die das Zeug zum Studieren haben. Als 
erster Talentförderer der Westfälischen Hochschule ar-
beitet er eng mit Schulen, Unternehmen und anderen 
Kooperationspartnern in der Ruhr-Region zusammen. 
Er informiert, berät und vermittelt.  dsw
➔ www.talentmetropoleruhr.de

Mensa im Garten 
Erlanger Studentenhaus  Von außen sieht man es ihm nicht an, aber das Er-
langer Studentenhaus ist inzwischen stark in die Jahre gekommen. Erbaut wurde das 
Haus am Langemarckplatz 1929/30 von Carl Sattler. Über mehrere Jahrzehnte be-
herbergte es eine Mensa, eine Cafeteria, einen Festsaal für Veranstaltungen und die 
Hauptverwaltung des Studentenwerks Erlangen-Nürnberg. Seine letzte größere Re-
novierung erlebte es 1984/85 – jetzt wird das Gebäude zwei Jahre lang umfangreich 
generalsaniert. Wegen der Baumaßnahmen wurde es zwar komplett geräumt, trotz-
dem müssen die Studierenden nicht auf ihr Mittagessen verzichten: Für die Dauer der 
Sanierung hat das Studentenwerk in einem Container im Garten eine provisorische 
Essensausgabe eingerichtet – das »WERKsGärtla«. Hier können alle die Fortschritte 
verfolgen und sich auf die neue, größere Mensa mit einem deutlich erweiterten An-
gebot freuen.  jaw
➔ www.werkswelt.de

➔ www.werksgärtla.de 

Früher – Heute

… 20 % der Studentinnen bei ihren 
Eltern wohnen? Deutlich mehr sind es bei 
den männlichen Kommilitonen, nämlich 

26 %. Dafür wohnen 23 % 
der Studentinnen mit einem Partner 

beziehungsweise einer Partnerin zusammen 
und nur 17 % der Studenten.

➔ www.sozialerhebung.de

Wussten Sie 
schon, dass …

Neue DSW-Website
Internet  Das Deutsche Studentenwerk bekommt am 1. April 2014 
einen neuen Internetauftritt. Nicht nur das Layout ist aufgefrischt: Die 
neue Website wird stärker als bisher rasch und komprimiert über aktu-
elle Geschehnisse im Verband, die sozialpolitischen Aspekte des Studi-
ums und über die Leistungen der Studentenwerke für Studierende in-
formieren. Übrigens: Seit Kurzem gibt es das DSW auch bei Twitter.  bk
➔ www.studentenwerke.de

➔ twitter.com/DSW _ Tweet

SALTO SYSTEMS GmbH
info.de@saltosystems.com
www.saltosystems.de

•	 Zutrittslösungen	für	Außentüren,	
	 Bürotüren,	Wohnheimtüren,	Aufzüge,		
	 Schränke	u. v. m.
•	 dauerhafte	oder	zeitlich	und	örtlich	
	 begrenzte	Vergabe	von	Zutrittsrechten
•	 einfach	und	komfortabel	in	Verwaltung	
	 und	Benutzung	
•	 kabellose	Installation
•	 in	Universitäten	und	Studenten-
	 wohnheimen	weltweit	zuverlässig	im	
	 Einsatz,	in	Deutschland	u. a.	in	den	
	 Universitäten	Würzburg	und	Düsseldorf	
	 sowie	in	den	Studentenwerken	
	 Chemnitz-Zwickau	und	Dortmund

Besuchen Sie uns 
auf der Wohnheimtagung 
am 14. und 15. Mai 2014 
in Potsdam. 

Elektronische 
Zutrittskontrolle
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Das Studentenhaus: 
in den 1950er Jahren 
(links) und 2014, kurz 
vor der Sanierung
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Studium-
Interessentest
Orientierung  Es gibt mehr als 
9500 grundständige Studiengänge 
an deutschen Hochschulen. Wel-
cher Studiengang ist der richtige 
für mich, welche Hochschulform 
ist für mich geeignet, und welche 
Hochschule passt zu mir? Diese 
Fragen soll der Studium-Interes-
sentest (SIT) von ZEIT Online 
und Hochschulrektorenkonferenz 
beantworten helfen. Potenzielle 
Studierende können sich in 15 Mi-
nuten durch 72 Fragen klicken und 
erhalten danach ein individuelles 
Interessenprofil. Mit der Möglich-
keit, weitere Filtereinstellungen in 
der Suchmaske einzugeben, wer-
den diejenigen Studiengänge er-
mittelt, die allen angegebenen Kri-
terien entsprechen. Damit ist die 
Entscheidung zwar noch nicht ge-
troffen, aber die Anzahl an Studi-
enmöglichkeiten eingegrenzt.  ml
➔ www.studium-interessentest.de 

Inklusion

Kompetenztandem  Der Hildegar-
dis-Verein e. V., einer der ältesten Ver-
eine zur Förderung von Frauenstudien 
in Deutschland, startet Anfang 2014 
ein neues Projekt: »KompetenzTan-
dems: Lebensweg inklusive«. Es rich-
tet sich an Studentinnen mit und ohne 
Behinderung. Ziel ist es, jeweils eine 
Studentin mit und eine ohne Behinderung zusammenzuführen. Ein Jahr 
lang sollen sie sich gegenseitig dabei unterstützen, ihre eigenen Stärken zu 
erkennen und umfassend zu nutzen.  ml
➔ www.lebensweg-inklusive.de

Auf ein Wort

Der Schweinehund

Man nennt es Aufschieberitis, 
Erledigungsblockade oder – um es im 
Fachjargon auszudrücken – Prokrastination. 
Ein Zungenbrecher. Ich nenne es ganz 
einfach meinen kleinen inneren Schweinehund. 
Denn er begleitet mich täglich, von 
morgens bis abends, selbst im Büro sitzt 
er mir im Nacken. Mein Arbeitsmotto 
lautet: das Unangenehme zuerst. Das 
Schöne an diesem Motto ist, dass dann 
die interessanteren Arbeiten noch vor 
mir liegen und ich mich auf einen 
spannenden Arbeitstag freuen kann. So 
die Theorie. In der Praxis sieht es dann 
plötzlich ganz anders aus. Das Telefon 
klingelt, ein Besucher steht im Zimmer, 
ein Autor meldet sich einmal eben für 
einen längst eingeplanten Beitrag ab – in 
solchen Augenblicken habe ich mein 
kleines Haustier vergessen. Aber sobald 
kurz Ruhe einkehrt, schaut es mir wieder 
über die Schulter, denn jetzt könnte ich 
mich eigentlich ganz der geplanten Arbeit 
widmen. Die Idee einer Tagesplanung ist 
aber zwischenzeitlich ad absurdum geführt. 
Eigentlich sollte ich es besser wissen: Allein 
schon das Vorhaben, eine Tagesplanung 
in der Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 
oder Magazinredaktion machen zu 
wollen, ist ein Ding der Unmöglichkeit. 
Das Unangenehme, die weniger 
interessante, wenn auch nicht weniger 
wichtige Arbeit, muss bis morgen warten. 
Und bis dahin begleitet mich mein 
kleiner Schweinehund nach Hause.

Marijke Lass, Chefredakteurin 
➔ marijke.lass@studentenwerke.de

Texte: 
Karl-Heinz Heinemann

Ganz schön divers
Plakatwettbewerb  Ein wichti-
ger Termin für alle, die Hochschulpo-
litik einmal visuell erleben möchten: 
Am 30. Juni 2014 heißt es »Diversity? Ja 
bitte!« im Museum für Kommunikation 
Berlin. Die besten Plakate aus unserem 
28. Plakatwettbewerb können Sie dann 
zum ersten Mal sehen – und die Design-
Studierenden kennenlernen, die sie ent-
worfen haben. »Diversity« einmal anders, 
Diversity in Bildern. Plakativ, studen-
tisch, preisgekrönt. Seien Sie dabei!  sg
➔ www.studentenwerke.de 

➔ www.mfk-berlin.de

Kai Gehring MdB, 
Bündnis 90/Die Grünen 

Der Job als hoch-
schulpolitischer 

Sprecher der Fraktion 
Bündnis 90/Die Grünen 
ist für Kai Gehring nicht 
neu. Der 36-jährige Es-
sener Sozialwissenschaft-
ler ist zum dritten Mal im 
Bundestag, und zum drit-
ten Mal ist er auch hoch-
schulpolitischer Sprecher 
seiner Fraktion. »Bil-
dung und Wissenschaft 
sind keine Kernanliegen 
der Großen Koalition«, 
davon ist Kai Gehring 
überzeugt. Das zeige 
schon die Absage einer 
überfälligen BAföG-
Reform. Die künftige 
Finanzarchitektur des 
Wissenschafts- und For-
schungssystems bleibe 
im Ungewissen. »All das 
werden wir der Bundes-
regierung nicht durchge-
hen lassen und Alternati-
ven aufzeigen«, bekräftigt 
Gehring. 

Sein Ziel ist ebenso 
hehr wie allgemein: 
»Als Arbeiterkind aus 
der Ruhrgebietsmetro-
pole Essen möchte ich 
Deutschland zum Bil-
dungsaufsteigerland 
machen. Chancen für 
alle – darauf ist meine 
Politik ausgerichtet.«
➔ www.kai-gehring.de

Albert Rupprecht MdB, 
CDU/CSU

Albert Rupprecht ist 
seit 2009 bildungs- 

und forschungspolitischer 
Sprecher der CDU/CSU-
Fraktion. 2002 zog der 
heute 45-Jährige als direkt 
gewählter CSU-Abgeord-
neter aus Weiden in der 
Oberpfalz in den Bundes-
tag ein. Sein Weg in die 
Politik führte über die 
katholische Landjugend. 
»Ich bin mit sechs Ge-
schwistern aufgewachsen. 
Da habe ich zwangsläufig 
Einblicke in die verschie-
denen Bildungsbereiche 
gewonnen.« 

Rupprecht hat Volks-
wirtschaft sowie Soziolo-
gie in Regensburg studiert 
und war als Unterneh-
mensberater und -grün-
der unterwegs. »Insofern 
ist mir das Gelingen von 
Unternehmensgründun-
gen aus der Wissenschaft 
ein besonderes Anliegen.«

Sein wichtigstes Ziel für 
die kommenden Monate: 
»Besonders in den Ingeni-
eurfächern bleiben noch 
zu viele Studierende auf 
der Strecke. In der nächs-
ten Phase des Hochschul-
pakts (ab 2016) wollen 
wir deshalb dafür sorgen, 
dass die Zahlungen an die 
Hochschulen an die Zahl 
der Absolventen geknüpft 
werden, statt an die Zahl 
der Studienanfänger.«
➔ www.albert-rupprecht.de

Nicole Gohlke MdB, 
DIE LINKE 

Nicole Gohlke ist 
zum zweiten Mal 

bildungspolitische Spre-
cherin der Bundestags-
fraktion DIE LINKE. 
Um dieses Ressort gab 
es keine Kämpfe in ihrer 
Fraktion: »Das hat mich 
sehr verwundert, denn ei-
gentlich finde ich den Be-
reich toll.« 1997/98 war 
sie an der Ludwig-Maxi-
milians-Universität Mün-
chen im Bildungsstreik 
aktiv. Schon als Schülerin 
engagierte sie sich in der 
globalisierungskritischen 
Bewegung bei Attac. So 
kam sie zur Wahlalter-
native Arbeit und soziale 
Gerechtigkeit (WASG), 
einem der Vorläufer der 
LINKEN. Die 36-jäh-
rige Kommunikations
wissenschaftlerin erwartet 
gerade ein Kind.

Ihr wichtigstes Thema? 
»Natürlich die Bildungsfi-
nanzierung, einschließlich 
BAföG und studentischem 
Wohnraum. Dazu muss 
mehr Geld in die Kassen, 
auch durch Steuererhö-
hungen für die Reichen. 
Und genauso wichtig: 
mehr Transparenz in der 
Wissenschaft.« Die müsse 
für die ganze Gesellschaft 
wirksam werden und nicht 
nur für Drittmittelgeber – 
Stichwort Zivilklausel.
➔ www.nicole-gohlke.de

Ernst Dieter Rossmann 
MdB, SPD 

Ernst-Dieter Ross-
mann ist wieder 

bildungspolitischer Spre-
cher der SPD-Fraktion. 
Schon in den 1990er 
Jahren war der gelernte 
Sportwissenschaftler, Be-
rufsschullehrer und Psy-
chologe im schleswig-
holsteinischen Landtag 
für Bildungspolitik zu-
ständig, und davor als 
Stadtrat in seiner Hei-
matstadt Elmshorn in 
Schleswig-Holstein. Der 
62-Jährige ist ehrenamt-
licher Vorsitzender des 
Deutschen Volkshoch-
schulverbands: »Ich kenne 
Bildungspolitik auf allen 
Ebenen.« 

Sein wichtigstes 
Thema: »Dass wir 
zu einer substanziel-
len BAföG-Reform 
kommen. Da ist eine 
Leerstelle im Koaliti-
onsvertrag geblieben. Es 
geht nicht nur um hö-
here Freibeträge und Be-
darfssätze, sondern auch 
um eine Anhebung der 
Altersgrenze, um die 
Schließung der Förder-
lücke zwischen Bache-
lor und Master, und wir 
wollen Teilzeitstudien-
gänge BAföG-fähig ma-
chen.«
➔ www.ernst-dieter-rossmann.de

Heft für 
Heft stellen 
wir den 
Bildungs
experten im 
Bundestag 
eine Frage. 
Dies sind die 
bildungs-
politischen 
Sprecher der 
vier Bundes-
tagsfrakti-
onen. Heu-
te wollen 
wir mehr 
über sie 
persönlich 
erfahren – 
und über ihr 
vorrangiges 
Anliegen.
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Zentralismus
	 statt 
	 Freiheit

Kontroverse   Die Wissenschafts

ministerin von Nordrhein-Westfalen, 

Svenja Schulze, will die Hochschulen 

und Studentenwerke noch stärker 

steuern. Mit ihrem Entwurf für ein neues 

Hochschulgesetz erntet sie harsche Kritik.

von Armin Himmelrath

Hochschulrats der Universität Sie-
gen. »Große Gefahren« für die Ge-
heimhaltung von Firmendaten sieht 
er, wenn die geforderte Transparenz 
umgesetzt würde: »Es ist der Rück-
fall in ein System der Regulierung«, 
sagt Kirchhoff, »der Autonomie-
verlust der Hochschulen ist in einer 
leistungsorientierten Gesellschaft 
abzulehnen. Wieso ein Ministerium 
glaubt, Dinge besser regeln zu kön-
nen als die Hochschulen selbst, ist 
mir völlig unklar.«

Wochenlang wurde das Wissen-
schaftsministerium regelrecht ein-
gedeckt mit offenen Briefen und 
Beschwerden von Hochschulak-
teuren. Vor dem Protest war kein 
Minister der NRW-Landesregie-
rung sicher: Als Wirtschaftsmi-
nister Garrelt Duin Mitte Februar 
2014 mit einer Delegation durch Ja-
pan reiste, nervten ihn zwei mit-
geflogene Professoren wieder und 
wieder mit kritischen Anmerkun-
gen zum Gesetzentwurf. Und auch 
zu Hause wurde weiter die Protest-
trommel geschlagen: »Die Forde-
rung, dass die Hochschule in jedem 
Fall Auftraggeber, Thema und 
Geldvolumen öffentlich macht, ge-
fährdet die Wettbewerbsforschung, 
die wir hier machen«, warnte 
etwa der Rektor der Rheinisch-
Westf älischen Technischen Hoch-
schule (RWTH) Aachen, Ernst M. 
Schmachtenberg, und entwarf ein 
f inanzielles Horrorszenario: »Im 
Moment haben wir rund 80 Mil-
lionen Euro Forschungsmittel aus 
der gewerblichen Wirtschaft. Ich 
schätze, dass mit den geplanten Ge-
setzesänderungen die Hälfte unse-
rer Aufträge wegfallen würde. Und 
40 Millionen Euro sichern derzeit 
etwa 400 Arbeitsplätze.« Insgesamt, 
rechnet die Landesrektorenkonfe-
renz vor, seien in NRW 2500 Jobs 
in der Forschung bedroht.

—In Nordrhein-Westfalen (NRW) darf 
es seit einiger Zeit gerne etwas pom-
pöser klingen. Während andere Län-
der einfach nur ein »Hochschulgesetz« 
haben, verpasste der damalige Wissen-
schaftsminister von Nordrhein-Westfa-
len, Andreas Pinkwart (FDP), seinen 
Universitäten und Fachhochschulen 
nicht weniger als ein »Hochschulfrei-
heitsgesetz«. Als die CDU/FDP-Re-
gierung nach nur einer Legislaturpe-
riode wieder Geschichte war, machten 
sich die rot-grünen Nachfolger daran, 
die zwischenzeitlich erlassenen Ge-
setze – aus ihrer Sicht – zu reparieren. 
Was aber kann nach einem »Hoch-
schulfreiheitsgesetz« noch kommen? 
Svenja Schulze (SPD), die NRW-Wis-
senschaftsministerin, entschied sich für 

»Im Moment 
haben wir rund 
80 Millionen 
Euro Forschungs
mittel aus der 
gewerblichen 
Wirtschaft. Ich 
schätze, dass mit 
den geplanten 
Gesetzesänderungen 
die Hälfte unserer 
Aufträge wegfallen 
würde. Und 40 
Millionen Euro 
sichern derzeit etwa 
400 Arbeitsplätze«
Ernst M. Schmachtenberg 
Rektor der RWTH Aachen

»Es ist der Rückfall 
in ein System der 
Regulierung. Der 
Autonomieverlust 
der Hochschulen ist 
in einer leistungs
orientierten Gesell
schaft abzulehnen. 
Wieso ein 
Ministerium glaubt, 
Dinge besser regeln 
zu können als die 
Hochschulen selbst, 
ist mir völlig unklar«

Arndt Kirchhoff 
Unternehmer und 
Vorsitzender des 
Hochschulrats der 
Universität Siegen

»Wenn an die Stelle 
von Freiheit nun 
wieder Rechts
verordnungen, 
Rahmenvorgaben 
und Verträge tre-
ten, kann das fatale 
Folgen haben«

Michael F. Bayer
Hauptgeschäftsführer 
der IHK Aachen

»Besonders die 
geplante Vorschrift 
zu Veröffent
lichungen bei 
Drittmitteln und 
Forschungs
vorhaben bedroht 
die Innovations
fähigkeit der 
Wirtschaft massiv« 
Paul Bauwens-Adenauer 
Präsident der IHK NRW

»Frau Ministerin 
Schulze,  
drücken Sie die 
Reset-Taste!«

Detlef Rujanski 
Geschäftsführer des 
Studentenwerks Siegen

ein »Hochschulzukunftsgesetz« – und 
erntete mit dem Referentenentwurf 
dafür harsche Kritik.

»Bevormundung«, »Gängelung«, 
»Blindflug« – das sind noch die harm-
loseren Schmähungen, die der neue 
Gesetzentwurf auf sich zieht. Die 
Kritik kommt dabei aus allen Rich-
tungen, wenn auch aus unterschied-
lichen Gründen: von Universitäten 
und Unternehmen, von Studieren-
denvertretungen und Professoren, von 
Fachhochschulen und aus den Reihen 
der Studentenwerke. Dabei wollte die 
Landesregierung eigentlich nur dafür 
sorgen, dass eine bessere, übergreifende 
Koordination der Hochschulangebote 
an Rhein und Ruhr möglich wird, 
mehr Transparenz über die Aktivitäten 
der Hochschulen entsteht und die de-
mokratischen Strukturen der Universi-
täten und Fachhochschulen verbessert 
werden. »Die nordrhein-westfälischen 
Hochschulen haben ihre Autonomie 
und die beachtlichen Ressourcenzu-
wächse des vergangenen Jahrzehnts – 
Exzellenzinitiative, Hochschulpakt, 
Qualitätsbildung – durchaus erfolgreich 
genutzt und ihre Leistungen in For-
schung und Lehre erheblich gesteigert«, 
heißt es in dem Entwurf. Jetzt solle es 
darum gehen, die Universitäten, Fach-
hochschulen und Studentenwerke opti-
mal für die Zukunft aufzustellen.

Gut gemeint, schlecht gemacht?
Ein an sich guter Ansatz – doch diese 
Ziele würden mit dem neuen Gesetz 
gar nicht erreicht, mäkeln die Kriti-
ker. Sie werfen dem Wissenschaftsmi-
nisterium vor allem zwei Dinge vor: Es 
wolle bis ins Detail in die Autonomie 
der Hochschulen eingreifen und ge-
fährde mit der Forderung nach Trans-
parenz bei den Drittmitteln die Zusam-
menarbeit mit Partnern außerhalb der 
Hochschule – und damit die Wissen-
schaftsfreiheit. Arndt Kirchhoff etwa 
ist Unternehmer und Vorsitzender des 

	
Zentralismus 
	 statt 
Freiheit

➔

	
Zentralismus 
	   statt 
	 Freiheit
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	 	politik_Hochschulpolitik

Kontrolle versus Freiheit
Schmachtenbergs Ärger richtet sich 
gegen eine relativ kurze Passage des 
neuen Gesetzes. In § 71a heißt es da 
unter dem Titel »Transparenz bei der 
Forschung mit Mitteln Dritter«: »Das 
Präsidium informiert die Öffentlichkeit 
in geeigneter Weise über Forschungs-
vorhaben (…), insbesondere über de-
ren Themen, den Umfang der Mittel 
Dritter sowie über die Person des je-
weiligen Dritten.« Eine Formulierung, 
die auch Industrie- und Handelskam-
mern – sonst nicht unbedingt in die 
Hochschuldebatten involviert – ärgert. 
»Besonders die geplante Vorschrift zu 
Veröffentlichungen bei Drittmitteln 
und Forschungsvorhaben bedroht die 
Innovationsf ähigkeit der Wirtschaft 
massiv«, sagt etwa Paul Bauwens-Ade-
nauer, Präsident der Industrie- und 
Handelskammer (IHK) NRW. Mi-
chael F. Bayer, Hauptgeschäftsführer 
der IHK Aachen, sekundiert: »Wenn 
an die Stelle von Freiheit nun wieder 
Rechtsverordnungen, Rahmenvorga-
ben und Verträge treten, kann das fa-
tale Folgen haben.« Und aus Sicht der 
Studentenwerke schlägt Achim Meyer 
auf der Heyde, Generalsekretär des 
Deutschen Studentenwerks, in eine 
ähnliche Kerbe: Der Entwurf bedeute 
»eine erhebliche Reduzierung der gel-
tenden Autonomie von Hochschulen 
und Studentenwerken«. Dabei brauche 
es genau das Gegenteil: mehr Unter-
nehmergeist und Eigenverantwortung.

Hochschulen, die nicht kontrolliert 
werden wollen, und Unternehmen, die 
um ihren Einfluss fürchten – auf sol-
che Kritik dürfte das Ministerium ein-
gestellt gewesen sein. Doch auch etliche 
Studierendenvertretungen bezogen Po-
sition. In Düsseldorf und Wuppertal 
protestierten ASten und Rektorate ge-
meinsam, der AStA in Duisburg-Essen 
zeigte sich »überrascht und erbost« über 
das »Entmündigungspapier«, das »ein 
Schritt zurück in eine enge staatliche 

Aufsicht« sei, und das »bei gleichblei-
bender Unterfinanzierung«. Kritik, 
die Patrick Schnepper vom Kölner 
AStA in dieser Schärfe nicht nach-
vollziehen kann. »Im studentischen 
Alltag ändert sich so gut wie nichts, 
und insgesamt wird die demokra-
tische Teilhabe für Studierende 
verbessert«, sagt Schnepper – und 
betont, dass auch er eine deutlich 
verbesserte Grundfinanzierung für 
nötig hält. Zustimmung zum Ge-
setzentwurf gibt es auch von Ge-
werkschaftsseite: »Wir begrüßen, 
dass das Land wieder mehr Verant-
wortung für unsere Fachhochschu-
len und Universitäten übernehmen 
möchte«, stellt sich Andreas Meyer-
Lauber, Präsident des Deutschen 
Gewerkschaftsbunds in NRW, hin-
ter die Ministerin: »Nicht öko-
nomischer Wettbewerb, sondern 
bestmögliche Studien-, Forschungs- 
und Arbeitsbedingungen müssen 
die Leitplanken der NRW-Hoch-
schulpolitik sein.«

Trotz aller Kritik will Svenja 
Schulze an der großen Linie ihres 
Entwurfs festhalten. »Wir sind in 
guten Gesprächen mit allen Akteu-
ren«, bemüht sie sich bei öffentlichen 
Auftritten immer wieder um Dees-
kalation; selbstverständlich werde es 
im Gesetzgebungsverfahren noch 
Präzisierungen geben. Dass sie aber 
»die Reset-Taste drückt«, wie es der 
Geschäftsführer des Studentenwerks 
Siegen, Detlef Rujanski, fordert, ist 
derzeit nicht erkennbar – es dürfte 
ein heißer Frühling an Rhein und 
Ruhr werden.  n

Der Autor

Armin Himmelrath 
ist freier Bildungs- 
und Wissenschafts-
journalist in Köln

Svenja Schulze 
Ministerin für Innovation, Wis-
senschaft und Forschung des 
Landes Nordrhein-Westfalen

Mehr Transparenz – 
mehr Kontrolle
DSW-Journal: Frau Ministerin, die Kritik an Ih-
rem Entwurf zum neuen Hochschulfreiheitsge-
setz ist enorm. Mit den geplanten Transparenz-
Vorschriften gefährden Sie bis zur Hälfte der 
Drittmittel, sagen die Rektoren der Hochschu-
len in NRW. Ist Ihnen das egal?
Svenja Schulze: Die Hochschulen haben es selbst in 
der Hand, wie und zu welchem Zeitpunkt sie die 
Informationen über Drittmittel zugänglich machen – 
sie müssen es nur »in geeigneter Weise« tun. Der 
Schutz von Betriebsgeheimnissen bleibt ohne Wenn 
und Aber gewahrt. Das steht bereits so im Referen-
tenentwurf, aber wir werden das noch einmal ein-
deutiger formulieren, um alle Zweifel und Sorgen 
auszuschließen.

Der Deutsche Hochschulverband wirft Ihnen 
»bürokratische Regelungswut« vor. Besonders 
sauer stößt dort auf, dass im neuen Gesetz die 
Möglichkeit enthalten ist, einzelnen Fakultäten 
das Promotionsrecht zu entziehen. Warum muss 
sich das Land in einer solchen Frage einmischen?
Diese Formulierung geht auf einen Vorschlag aus 
dem Kreis der Hochschulen selbst zurück. Mir ist 
wichtig, dass wir die Qualität des Promotionsver-
fahrens sicherstellen. Über die Instrumente sind wir 
noch im Gespräch.

Trotzdem – warum nehmen Sie den Hochschulen 
die Freiheit wieder weg, die sie in den vergange-
nen Jahren so erfolgreich genutzt haben?
Das NRW-Hochschulgesetz bleibt auch nach der 
Reform der freiheitlichste Rechtsrahmen für Wis-
senschaft und Forschung in ganz Deutschland. Was 
wir wollen, ist mehr Transparenz. Ich möchte, dass 
Land und Hochschulen wieder enger zusammenrü-
cken. In Zeiten knapper Kassen muss jeder Steuer-
euro zweimal umgedreht werden, und da hilft es, 
gemeinsam zu zeigen, dass Geld für Bildung und 
Forschung gut investiertes Geld ist.  n

Kontroverse 
Baden-
Württemberg
Auch in Baden-Württemberg gibt 
es Pläne für ein neues Hochschul-
gesetz – und Proteste dagegen. So 
warnen der Deutsche Hochschul-
verband (DHV) und der Börsen-
verein des Deutschen Buchhandels 
vor einer Regelung, nach der ba-
den-württembergische Hochschul-
angehörige durch die Satzung der 
Hochschule verpf lichtet werden 
können, Beiträge in Fachzeitschrif-
ten in sogenannten Open-Access-
Repositorien ein zweites Mal zu 
veröffentlichen. 

Die Auswirkungen des von Andreas Pinkwart, ehe-
maliger Wissenschaftsminister von Nordrhein-West-
falen (NRW), eingeführten Hochschulfreiheitsge-
setzes auf die Studentenwerke waren eher indirekter 
Art. Autonome, mit Entscheidungskompetenz und 
-bereitschaft ausgestattete Organe von Hochschulen 
und Studentenwerken arbeiten effektiver und ergeb-
nisorientierter zusammen. 

Ein Beispiel für Autonomie: Am Standort der Hoch-
schule Ostwestfalen-Lippe in Lemgo hat sich die Zahl 
der Gäste in den Mensen und Cafeterien aufgrund 
der deutlich gestiegenen Anzahl an Studierenden fast 
verdoppelt. Die etwa zwölf Jahre alte Bandspülma-
schine ist nicht für diese Menge an Geschirr ausgelegt. 
Folglich ist sie permanent überlastet, hoch reparatur-
anfällig und steht häufig still. In entsprechenden Ver-
handlungen haben sich Hochschulleitung, Bau- und 
Liegenschaftsbetrieb sowie Studentenwerk darauf ge-
einigt, gemeinsam eine neue Spülmaschine zu finan-
zieren. Anteile: 20 Prozent, 40 Prozent, 40 Prozent. 
Eine schnelle und unkomplizierte Lösung.

Der Trend zu mehr Autonomie war keine plötz-
liche Erfindung, sondern die Weiterführung eines 
jahrelangen Diskussions- und Entwicklungsprozes-
ses. Einer der Vorläufer des sogenannten Hochschul-
freiheitsgesetzes war die weitreichende Reform des 
Studentenwerksgesetzes vom 1. Januar 1994. Durch 

Günther Remmel 
Sprecher der 
Arbeitsgemeinschaft 
der Studentenwerke 
in NRW

sie wurden die Steuerung und die 
Verantwortung weitgehend aus 
dem Ministerium zu den Orga-
nen der Studentenwerke verlagert. 
Das Leitmotto der damaligen sozi-
aldemokratischen Ministerin war: 
»Von der Behörde zum modernen 
Dienstleistungsunternehmen«. Die 
Änderungen des Studentenwerksge-
setzes erfolgten im Landtag – und 
zwar einstimmig. So konnte der 
bereits lange bestehende gesetzli-
che Auftrag zu einer Wirtschafts-
führung nach kaufmännischen 
Grundsätzen endlich Alltagsreali-
tät werden. Dieses Erfolgsmodell 
einer Reform führte zu modernen, 
leistungsf ähigen und eff izienten 
Studentenwerken, trotz gleichblei-
bender beziehungsweise gekürzter 
Landeszuschüsse. An diesem Gesetz 
beabsichtigt die aktuelle Wissen-
schaftsministerin, Svenja Schulze, 
gewichtige Veränderungen vor-
zunehmen. Eine Umsetzung des 
vorliegenden Referentenentwurfs 
würde zu erheblich ausgeweite-
ten, nicht exakt def inierten Ein-
griffsrechten des Ministeriums, zu 
mehr Bürokratie und zu deutlich 
höheren Kosten – zulasten der Stu-
dentenwerke – führen. Dieses Vor-
haben ist kontraproduktiv zu einer 
Wirtschaftsführung nach kaufmän-
nischen Grundsätzen. Seine Um-
setzung würde die Studentenwerke 
wieder zu eher schwerfälligen, ent-
scheidungs- und handlungslahmen 
öffentlichen Verwaltungen zurück-
entwickeln. Ganz nach dem Motto: 
wieder ein Stück weit zurück zur 
Behörde! Dafür gäbe es dann – for-
mal – mehr Transparenz, Partizipa-
tion und Gleichstellung.  n

Studentenwerke Nordrhein-Westfalen: 
Autonomie = Erfolg! 
von Günther Remmel

»Wer wissenschaft
lichen Autoren die freie 
Entscheidung nimmt, 
Forschungsergebnisse 
so zu veröffentlichen, 
wie sie es selbst für 
richtig halten, gefähr-
det Wissenschaft und 
Forschung«
Bernhard Kempen 
Präsident des DHV

➔
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—Wer sich mit Aristide Tiendrebe-
ogo unterhält, merkt schnell: Da ist 
einer angekommen. Wenn er vom 
Schnee im Schwarzwald schwärmt, 
über Master und Magister sinniert 
oder erzählt, dass er manchmal so-
gar den »Tatort« anschaut! Daraus, 
dass das nicht immer so war, macht 
der 35-Jährige, der bis vor einigen 
Jahren nur Burkina Faso kannte, 
keinen Hehl: »Die Sprache, das 
Wetter, die Bürokratie – leicht war 
es nicht. Und schnell ging es auch 
nicht.« Allein das Deutschlernen 
dauerte zwei Jahre, eine Zeit, in 
der er froh war, wenigstens afrika-
nische Freunde zu haben. »Das ist 
ja ganz normal«, sagt er, »solange ➔

Neue HEimat   
Die Zahl  der ausländischen 

Studierenden in Deutschland 
wird in den kommenden Jahren 

steigen. Damit ihr Studium 
erfolgreich verläuft, bieten 

die Studentenwerke und ihre 
Partner einen umfangreichen 

Service an.

von 

Jeannette Goddar
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81 % hoffen, 
durch ein Studium 
in Deutschland ihre 
Berufschancen zu 

verbessern.

25 % 
studieren 
Ingenieur­

wissenschaften.
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man die Sprache nicht kann, nimmt 
man schwer Kontakt auf.« Auch Li 
Zhang, ein chinesischer Kommili-
tone, tat sich schwer. Mehr als alles 
andere belastete ihn die Einsamkeit; 
zum ersten Mal fernab der Fami-
lie, ohne Freunde und Bekannte. 
Bunter wurde das Leben vor allem 
donnerstags. Dann trifft sich in der 
MensaBar des Studentenwerks Frei-
burg der Internationale Club. Aus-
ländische und deutsche Studierende 
kommen zusammen, es wird ge-
kocht, manchmal sogar im Länder-
duell, gemeinsam gegessen und ge-
lacht.

Natürlich bietet der Internatio-
nale Club mehr als geselliges Bei-
sammensein: Es gibt Studi- und 
Mensatouren, Sprachtandems und 
sogar ein Buddy-Programm für 
Free-Mover, das sind diejenigen 
Studierenden, die sich ihren Aus-
landsaufenthalt selbst organisieren, 
ganz ohne Austauschprogramm und 
Universitätskooperation. Wer ohne 
Austauschprogramm nach Freiburg 
kommt, wird vorab von deutschen 
Studierenden angeschrieben. In je-
dem dritten Fall, sagt Andreas Vö-
gele, Leiter des Internationalen 
Clubs, käme ein Kontakt zustande, 
der sogar über das Studium hinaus 
andauert. Wer sich mit dem Leiter 
des Clubs, den das Studentenwerk 
Freiburg betreibt, unterhält, lernt 
aber auch: Informationen über das 
Studium, Hilfe bei der Wohnungs-
suche, Rechtsberatung  – alles ist 
wichtig. Wichtig ist auch: Vor allem 
jenen zu helfen sich wohlzufüh-
len, die nicht, wie im Erasmuspro-
gramm, ihre Peer Group sozusagen 
mitbringen, also den Free-Movern. 
»Verbesserte soziale und kulturelle 
Einbettung in den Hochschulstand-
ort«, heißt das Ziel des Internationa-
len Clubs. Und das verfolgt er seit 
15 Jahren.

Damit waren die Freibur-
ger  – wie übrigens auch die 
Heidelberger  – f rüh dran. 
Heute ist die Internationalisie-
rung des Hochschulstandorts 
Deutschland allerorten unüber-
sehbar. 282 000 ausländische 
Studierende wurden im Win-
tersemester 2012/2013 gezählt. 
Gemeinsames Ziel von Bund 
und Ländern ist es, bis 2020 die 
350 000er Marke zu knacken. 
An der Nachfrage wird es nicht 
scheitern. Für 61 Prozent der 
ausländischen Studierenden war 
Deutschland ihre erste Wahl, 
mehr als acht von zehn wollen es 
weiterempfehlen. Das geht aus 
der Sonderauswertung zur 20. 
Sozialerhebung des Deutschen 
Studentenwerks »Ausländische 
Studierende in Deutschland 
2012« hervor. Diese Ergebnisse 
wurden im Januar 2014 ver-
öffentlicht. Sie entstanden auf 
Basis einer bundesweiten Be-
fragung von Bildungsauslän-
dern – das sind jene, die nicht in 
Deutschland die Schule besucht 
haben.

Fraglos erfreulich ist die stei-
gende Beliebtheit Deutschlands: 
Noch vor drei Jahren nannte es 
nicht einmal jeder zweite der 
befragten ausländischen Stu-
dierenden als sein Wunschland, 
auch ein Studium hier emp-
fehlen mochten nur 71 Pro-
zent. Das mag daran liegen, dass 
Deutschland ohnehin seit der 
Fußballweltmeisterschaft 2006 
attraktiver geworden ist, und am 
massiven Hochschulmarketing 
und der Internationalisierung 
generell. Doch auch faktisch hat 
sich viel verbessert: Weit we-
niger Studierende sind unzu-
frieden mit der Anerkennung 
ihrer Schul- oder Hochschul-

abschlüsse; in den Zahlen spie-
geln sich Initiativen des Bundes 
und der Länder wider. Beson-
ders wichtig sind auch das Job-
ben und der Aufenthalt während 
oder nach dem Studium, beides 
wurde 2012 mit der EU Blue 
Card erleichtert.

Rosig ist die Lage dennoch 
nicht. Vier von zehn ausländi-
schen Studierenden haben Pro-
bleme, ihren Lebensunterhalt zu 
finanzieren (39 Prozent); rund 
jeder zweite arbeitet auch wäh-
rend der Vorlesungszeit. »Die 
Zeit im Job fehlt häufig woan-
ders«, konstatiert Nikolina Pu-
sic von der Beratungsstelle für 
ausländische Studierende im 
Studentenwerk Essen-Duis-
burg. Noch weit mehr, nämlich 
42  Prozent, hatten Probleme, 
eine Bleibe zu finden – Tendenz 
deutlich steigend. Sogar 42 Pro-
zent der befragten Bildungsaus-
länder f ällt es schwer, Kontakt 
zu deutschen Studierenden zu 
bekommen, und 41  Prozent 
haben Schwierigkeiten bei der 
Orientierung im Studium.

Auffällig ist: Von je weiter ent-
fernt die Studierenden kommen 
und je größer die kulturelle Dif-
ferenz ist, desto höher werden die 
Hürden bewertet. Studierende 
aus Asien sind längst nicht so zu-
frieden mit der Anerkennung 
ihrer Abschlüsse wie westeuropä-
ische; für sie ist die Finanzierung 
komplizierter, sie tun sich schwe-
rer, Kontakt zur Bevölkerung 
oder zu Hochschullehrern zu 
finden. Das ist besonders erwäh-
nenswert, weil die Sonderaus-
wertung – unabsichtlich – leicht 
verzerrt: Unter afrikanischen und 
(latein-)amerikanischen Studie-
renden war die Gruppe zu klein, 
um verwertbares Datenmaterial 

»Die Studenten
werke halten ein 
breites Spektrum 
an interkulturel-
len Integrations

angeboten 
bereit, die eine 

Willkommenskultur 
schaffen«

Michael Postert, Geschäftsführer des 
Studentenwerks Karlsruhe und Vorsitzender 

des DSW-Ausschusses Internationales

für 61 % ist 
Deutschland 

ihr bevorzugtes 
Studienland.

49 %  
kommen aus 
europäischen 

Ländern.

48 %  
jobben neben 
dem Studium.

80 %  
gehen in 

die Mensa 
beziehungsweise 

Cafeteria.

➔

➔

Quelle: »Ausländische 
Studierende in Deutschland 
2012«. Ergebnisse der 
20. Sozialerhebung des 
Deutschen Studentenwerks.

➔ www.sozialerhebung.de

37 % 
 wohnen in einem 

Studenten­
wohnheim.

Studierende 
Bildungsausländer

85 %  
sind Free-Mover.
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Initiativen für 
ausländische Studierende

Die Studentenwerke tragen mit vielfältigen Initi­
ativen, Projekten, Kooperationen und Aktivitäten 

dazu bei, ausländischen Studierenden den Start ins 
Studium und ihren Aufenthalt an einer deutschen 

Hochschule zu erleichtern.  
Eine Auswahl des Serviceangebots der Stu­
dentenwerke für ausländische Studierende:



42 % 
hatten große 

Schwierigkeiten, 
eine Unterkunft 

zu finden.

41 %  
hatten Probleme, 

Kontakt zu deutschen 
Studierenden 
aufzubauen.

41 %  
hatten Schwierigkeiten 

mit der Orientierung 
im Studiensystem.

Die Autorin

Jeannette Goddar
arbeitet als freie 
Journalistin in Berlin 
und München

Die Ergebnisse der 20. Sozialerhe-
bung des Deutschen Studentenwerks 
belegen, dass die Hochschulen auf 
einem guten Weg sind, die Studien-
situation der ausländischen Studie-
renden zu verbessern. 

In diesen Bemühungen sollte nicht 
nachgelassen werden, noch ist der 
Studienabbruch unter den Studie-
renden aus anderen Ländern über-
durchschnittlich. Dabei ist zum einen 
wichtig, den Studierenden mehr Un-
terstützung beim Überwinden häufig 
bestehender Differenzen zwischen 
ihren bisherigen Lernerfahrungen 
und der kritik- und diskursorientier-
ten Lehrkultur an deutschen Hoch-
schulen zu gewähren. Nach einer 
moderierten Übergangsphase mit 
angemessenen Betreuungsangeboten 

sollen sie in der Lage sein, ihr Stu-
dium zielbewusst und eigenaktiv zu 
gestalten. 

Zunehmend wird es darauf an-
kommen, Unterschiede zwischen 
verschiedenen Herkunftskulturen 
wahrzunehmen und zu beachten. 

Zum anderen bedarf es auch einer 
besseren Integration der ausländi-
schen Studierenden an den deutschen 
Hochschulen. Auch wenn sich das 
nur in einem Wechselverhältnis von 
Integriert-Werden und Sich-Inte-
grieren einstellt, so spielen doch die 
deutschen Studierenden dabei eine 
besondere Rolle, ist ihre Aktivität 
vor allem gefordert. Von einer gelin-
genden Integration kann nur dann 
die Rede sein, wenn zwischen Stu-
dierenden aus anderen Ländern und 
ihren deutschen Kommilitonen in-
tensive Studien- und Kommunikati-
onsbeziehungen bestehen. 

Der erste Schritt aufeinander zu, 
das Knüpfen lebendiger Gesprächs-
fäden, das herzliche Willkommen 
stehen dabei gewiss in der Verant-
wortung der deutschen Studierenden 
wie der deutschen Hochschulen.  n

Ausländische Studierende – 
Studienabbruch verhindern

Ulrich Heublein 
Deutsches Zentrum für Hochschul- 
und Wissenschaftsforschung (DZHW)

rende in Deutschland 2012« ist 
für 41 Prozent der ausländischen 
Studierenden die Orientierung 
im Studiensystem eine große 
Schwierigkeit. Mit dem von 
deutschen und internationalen 
Studierenden konzipierten und 
realisierten Podcast über das Stu-
dium und den Alltag in Augsburg 
können sich internationale Stu-
dierende schon von zu Hause aus 
über ihren neuen Studienstand-
ort und die Studienbedingungen 
informieren. Viele Skripte zu 
den einzelnen Podcast-Fol-
gen wurden von den Studie-
renden in andere Sprachen 
übersetzt. Initiatoren die-
ser Podcast-Serie sind das 
Studentenwerk Augsburg 
und das Institut für Medien 
und Bildungstechnologie an 
der Universität Augsburg.

Interkulturelle Pädagogik
Und manchmal reicht eine ein-
zige Studentin, um etwas in Gang 
zu setzen. In Cottbus, in der Kita 
des Studentenwerks Frankfurt 
(Oder), stand vor einigen Jahren 
die hochschwangere Abim Cheo 
aus Kamerun im Raum. In den 
Jahren darauf brachte Abim Cheo, 
die 2012 am Lehrstuhl für Um-
weltgeologie der TU Cottbus 
promovierte, zwei weitere Kin-
der in der Kita unter. Die Kita-
Leitung nahm das zum Anlass 
für ein ganz neues interkulturel-
les Konzept. Heute ist das Erleben 
von Kultur, Sprache und Essen 
aus Ländern von China bis Ve-
nezuela in der Kita »Anne Frank« 
Alltag – für 125 Kinder aus 15 
Ländern. 

Kooperation
In Hannover hat das Studenten-
werk bereits vor der Jahrtausend-

wende einen Runden Tisch »Aus-
ländische Studierende in Hannover« 
gegründet. Zwei- bis dreimal im Jahr 
sitzen Vertreter der Akademischen 
Auslandsämter der Hochschulen mit 
den Ausländerbehörden, der Arbeits-
agentur, den Studierendenvertretun-
gen, den Vertretern der Ministerien, 
des Stadtrats und diverser Beratungs-
stellen zusammen. Besprochen wird 
Aktuelles wie die GEZ-Reform oder 
die neue EU Blue Card. Zudem gibt 
es Vorträge, zum Beispiel zum Fach-
kräftemangel. Vor allem aber dient 
der Runde Tisch der Kommunika-
tion außerhalb seiner Treffen, immer 
mit dem vorrangigen Ziel, die Situa-
tion der ausländischen Studierenden 
vor Ort zu verbessern: »Wenn einmal 
etwas nicht rund läuft, ruft man an«, 
erklärt Linda Wilken, die Koordina-
torin vom Studentenwerk Hannover. 

Beratung
Beratung aus einer Hand ist unerläss-
lich, sagt auch Nikolina Pusic vom 
Studentenwerk Essen-Duisburg. 
Denn selbst wenn das Problem ein-
deutig bei der Studienfinanzierung 
liegt, lohne das Nachfragen: Ist im 
Heimatland jemand krank gewor-
den? Gibt es Probleme im Job oder 
mit dem Kita-Platz? Welche sozialen 
Hilfen kommen in Frage? »Wir schi-
cken die Leute nicht nur zur nächsten 
Stelle. Wir fragen auch wieder nach. 
Wir bleiben in Kontakt, auch über 
Monate oder Jahre«, erzählt Niko-
lina Pusic. Auch hier gilt also: Kom-
munikation ist alles.  n

zu generieren, so fand unfrei-
willig eine Überrepräsentation 
von Studierenden aus nicht ganz 
armen Ländern statt. »Die Fi-
nanzierung dürfte ein noch grö-
ßeres Problem sein als dargestellt«, 
schätzt auch Isabelle Kappus, 
Leiterin der Servicestelle Inter-
kulturelle Kompetenz (SIK) im 
Deutschen Studentenwerk. Das 
gelte umso mehr, als es sich bei 
der Frage nach dem Geld immer 
um ein sensibles Thema handle. 
Die Verbesserung des Kontakts zu 
deutschen Kommilitonen stehe 
für die Studentenwerke mit ih-
ren Angeboten im Vordergrund. 
Die SIK unterstützt die Studen-
tenwerke seit 2002 mit Rat, Fort-
bildung und der Verbreitung von 
Best-Practice-Modellen sowie 
mit politischer Lobbyarbeit zur 
Steigerung des Studienerfolgs 
ausländischer Studierender. 

Tutorenprogramm
In diesen Projekten arbeiten aus-
ländische Studierende selbst mit. 
Die Lettin Elina Lappo, eine 
23-jährige Jura-Studentin in 
Berlin, hat als Wohnheimtutorin 
ein offenes Ohr für die Bewoh-
ner, die oft aus anderen Ländern 
stammen. »Schlüsselübergabe 
reicht nicht«, sagt sie. »Wo kann 
man einkaufen, wo ein Konto er-
öffnen, welche Behörde ist wofür 
zuständig? Das sind Fragen, die 
wir beantworten.« Einen Abend 
in der Woche, im Notfall je-
derzeit. In dem Wohnheim, das 
Elina Lappo betreut, stammen 
rund acht von zehn Bewohnern 
aus anderen Ländern.

Studienorientierung
Nach den Ergebnissen der Son-
derauswertung der 20. Sozialer-
hebung »Ausländische Studie-

Quelle: »Ausländische 
Studierende in Deutschland 
2012«. Ergebnisse der 
20. Sozialerhebung des 
Deutschen Studentenwerks.

➔ www.sozialerhebung.de

39 %  
hatten Probleme mit 
der Finanzierung des 

Studiums und des 
Lebensunterhalts.

➔
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	 	politik_Internationalisierung

von Ulrich Heublein

Studierende 
Bildungsausländer
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Be international!
Das Team von »Kultur.
Internationales.Soziales« 
(KIS) im Studentenwerk 
Karlsruhe

Die Mischung macht’s ! Das 
Team von KIS im Studenten-
werk Karlsruhe arbeitet für die 
drei Bereiche Kultur, Interna-
tionales und Soziales. Da diese 
Kombination vielf ältige Quali-
fikationen erfordert, besteht die 
gesamte Abteilung aus 30 Mitar-
beitern und circa drei studenti-
schen Kräften. Ein Schwerpunkt 
ist der internationale Bereich, 
das International Student Cen-
ter (ISC) – und diese Drei sind 
sein Gesicht: Laura Oprea 
(l.), Anglistin, sie organisiert 
das Veranstaltungs- und Tuto-
renprogramm; Mai Miura (r.), 
Education-Culture Scientist, sie 
koordiniert alle Aktionen zum 
Thema Asien-Pazif ik, sowie 
die Leiterin, Iris Buchmann 
(m.). Die Sozialwissenschaftle-
rin/Internationale Beziehun-
gen ist zudem stellvertretende 
Abteilungsleiterin von KIS. Ge-
ballte Kompetenz in acht Spra-
chen! Gemeinsam beraten sie 
internationale Studierende, pla-
nen interkulturelle Workshops, 
organisieren die Japantage und 
realisieren Kooperationen mit 
Hochschulen oder Student Ser-
vices in diversen Ländern, un-
ter anderem in Frankreich, Po-
len, Italien, China und den 
USA. Zweimal haben sie sich am 
China-Traineeprogramm betei-
ligt, und seit 2013 sind sie auch 
beim EU-Projekt European Ci-
tizen Campus dabei.  jaw
➔ www.studentenwerk-karlsruhe.de 

Foto: Susanne Lencinas
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Max Kade Foundation   

1944 gründet der deutsche 

Pharma-Unternehmer Max Kade 

in New York eine Stiftung, die 

Grenzen überwinden und junge 

Menschen unterschiedlicher 

Nationen verbinden soll. Siebzig 

Jahre später ist seine Vision 

Wirklichkeit geworden.

von Marie-Charlotte Maas

Räume für
	 Begegnungen 

New York, 1944: Seit fünf Jahren befin-
det sich die Welt im Krieg. Aus ein-
stigen Freunden sind Feinde geworden, 

und so mancher wagt zu bezweifeln, dass sich 
diese Gräben je wieder überwinden lassen. 

Max Kade glaubt daran. Der gebürtige 
Deutsche lebt seit 40 Jahren in den USA, hat 
es dort als Pharmaunternehmer zu Anse-
hen und Reichtum gebracht. Seiner Heimat 
blieb er dennoch stets verbunden. Er grün-
dete eine Stiftung, mit dem Ziel, Deutsch-
land beim Wiederauf bau zu helfen und die 
durch den Krieg zerstörten Bande zwischen 
den Ländern zu erneuern: »Dort, wo einst 
Feindschaft herrschte, soll Freundschaft gesät 
werden«, sagt er. Er hat die Vision von einem 
kulturellen Austausch zwischen den einstigen 
Gegnern, von Begegnungsstätten, in denen 
sich Amerikaner und Deutsche einander an-
nähern. Im Jahr 1953 eröffnet das erste Max-
Kade-Wohnheim in Stuttgart, ein Haus, in 
dem deutsche und internationale Studierende 
gemeinsam leben. 

Heute, 70 Jahre später, gibt es deutschland-
weit Dutzende dieser Begegnungsstätten. Erst ➔
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Max-Kade-Zuschuss: 500 000 US-Dollar 
Max-Kade-Haus 

Erfurt 
Studentenwerk Thüringen

Das Besondere an diesem 2013 er-
richteten Haus: Es ist die erste Max-
Kade-Wohnanlage in Deutschland, 
in der eine Kita untergebracht ist. 
Zum Jahresbeginn 2014 konnten die 
rund 80 Kinder ihre Räume in Besitz 
nehmen. Inzwischen sind auch die 
studentischen Mieter eingezogen. 
Für sie stehen 50 Einzelapartments 
und WG-Zimmer zur Verfügung. 
Einen Gemeinschaftsraum gibt es 
auch. 

Saalestr. 5/6
99089 Erfurt

➔ www.stw-thueringen.de



	 	praxis_Aus Feinden werden Freunde

vor Kurzem wurde in Erfurt ein weiteres Max-Kade-Haus einge-
weiht. Mitten auf dem Campus gelegen, schafft es Platz für 50 deut-
sche und internationale Studierende. Ein wichtiger Schritt für die 
Stadt, findet Ralf Schmidt-Röh, Geschäftsführer des Studenten-
werks Thüringen, denn der Bedarf an bezahlbarem Wohnraum sei 
in Zeiten steigender Studierendenzahlen besonders groß – auch für 
Studierende aus anderen Ländern. Neben Jena und Weimar ist der 
Neubau bereits das dritte Max-Kade-Haus in Thüringen. »Nach der 
Wiedergründung der ältesten deutschen Universität war es nahelie-
gend, auch ein gemeinsames Projekt in Erfurt zu entwickeln«, er-
klärt Schmidt-Röh die Intention des Studentenwerks. 

Und dieses gemeinsame Projekt ist ein ganz besonderes. Das 
Wohnhaus bietet nämlich nicht nur Raum für Studierende – ne-
ben den jungen Frauen und Männern ziehen mit der Kita »Cam-
pus-Kinderland« auch noch 80 kleine Mitbewohner in das Gebäude 

ein. Eine deutschlandweit bisher einzigartige Kombination. »Die 
Max Kade Foundation in New York war von der Idee gleich an-
getan«, erzählt Schmidt-Röh. Und so konnte das Studentenwerk 
Thüringen nach einigen Monaten der gemeinsamen Planung die 
großzügige Spende von 384 000 Euro für das insgesamt 4,7 Milli-
onen Euro teure Projekt entgegennehmen. Seit wenigen Wochen 
wohnen die ersten Bewohner im Haus. Und auch die Kindergar-
tenkinder haben ihr neues Territorium in Besitz genommen. Nun 
leben Klein und Groß in Erfurt Tür an Tür.

Auch im rund 400 Kilometer entfernten Bochum wird das große 
Ziel der Stiftung, die Völkerverständigung, bereits gelebt. Nach ei-
ner dreijährigen Planungs- und Bauphase wurde dort im Mai 2013 
das Begegnungszentrum Max Kade Hall eingeweiht. 

Mehrere Male flogen Vertreter des Studentenwerks in die USA, 
um ihre Idee bei der Max Kade Foundation vorzustellen. Mit Er- Fo
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folg. Am Ende stellte die Stiftung 400 000 Dollar für den Bau 
des Begegnungszentrums bereit. Ein wichtiger Tragpfeiler für 
das Projekt. »Uns freut sehr, dass wir mit unserem Konzept über-
zeugen konnten. Wir sind stolz, als erster Max-Kade-Standort in 
Nordrhein-Westfalen ausgewählt worden zu sein«, sagt der Ge-
schäftsführer des Akademischen Förderungswerks, Jörg Lüken. 
Ein halbes Jahr nach ihrer Fertigstellung ist die Max Kade Hall 
ein wichtiger Treffpunkt für Bochums internationale und deutsche 
Studierende geworden, von denen viele im angrenzenden Wohn-
heim leben. Sie nutzen das Begegnungszentrum ausgiebig für ge-
meinsame Lerntreffen, den kulturellen Austausch oder einfach, um 
miteinander zu feiern.

Auch im hessischen Marburg soll in diesem Jahr ein solches Max-
Kade-Begegnungszentrum seine Pforten öffnen. An der dortigen 
Philipps-Universität studieren rund 3000 ausländische Studierende 

aus 128 Ländern. »Der Neubau bietet Raum für den Austausch 
der Studierenden aus vielen verschiedenen Nationen für Tagun-
gen, Diskussionen, Feiern, Lesungen, Musik und Konzerte«, sagt 
Uwe Grebe, Geschäftsführer des Studentenwerks Marburg. Ne-
ben dem Begegnungszentrum entsteht ein neues Wohnheim mit 
49 Einheiten, in dem internationale Studierende und Gastwissen-
schaftler eine Heimat auf Zeit in der Universitätsstadt finden wer-
den. »Das entspricht ganz dem Geist der Foundation, im Dienste 
der Menschheit Begegnungen, Völkerverständigung und Freund-
schaften junger Menschen zu fördern«, freut sich Uwe Grebe.

Die Max Kade Foundation feiert in diesem Jahr ihr 70-jähriges 
Bestehen. Mittlerweile gibt es Häuser in fast allen deutschen Uni-
versitätsstädten, und beständig kommen neue hinzu. Von Kiel bis 
Freiburg, von Berlin bis Saarbrücken, von Greifswald bis München 
teilen Studierende aller Länder in Wohnheimen und Begegnungs-

DSWJOURNAL 01/2014 DSWJOURNAL 01/201424 25

Max Kade Hall 

Bochum
Akademisches Förderungswerk

Die 2013 eingeweihte Max Kade Hall soll 
als »Kulturlabor« und internationales 
Begegnungszentrum den kulturellen Aus-
tausch fördern. Mit seiner offenen Archi-
tektur ist der Bau die ideale Verbindung 
zwischen dem Landesspracheninstitut und 
dem hauptsächlich von internationalen 
Studierenden bewohnten Wohnheim an 
der Laerholzstraße. 

Laerholzstraße 80
44801 Bochum 

➔ www.akafoe.de

Max-Kade-Zuschuss: 400 000 US-Dollar 

Max-Kade-

Zuschuss: 

600 000 

US-Dollar 

Max-Kade-Haus 

Karlsruhe
Studentenwerk Karlsruhe

Die 2013 eingeweihte Wohnanlage 
mit 212 Plätzen bietet deutschen und 
internationalen Studierenden viel 
Raum zum Leben. Der Neubau besteht 
aus zwei fast rechtwinklig zueinander 
stehenden Flügeln, deren Mittelpunkt 
ein verglastes Treppenhaus bildet. 
Jedes Apartment ist komplett möbliert 
und hat ein eigenes Bad. Zudem 
gibt es Gemeinschaftsräume und 
Fahrradboxen. 

Tennesseeallee 14 
76149 Karlsruhe 

 www.studentenwerk-karlsruhe.de
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zentren ihren Alltag. Und das Netzwerk wächst. In Karlsruhe sind 
im vergangenen Jahr Wohnungen für Studierende und Gastwis-
senschaftler fertiggestellt worden, in Frankfurt (Oder) werden sie 
2014 bezogen. Viele andere in ganz Deutschland sollen folgen. 
Max Kade ist bereits vor 47 Jahren verstorben. Sein Lebenswerk 
aber entwickelt sich weiter. Über alle Grenzen hinweg.  n

Die Autorin

Marie-Charlotte Maas
arbeitet als freie Journalistin in Köln und Göttingen. Sie 
schreibt vor allem über Bildungs- und Karrierethemen

Die Mission der Stiftung und von Max 
Kade selbst ist auf einer Widmungsplatte an 
einem Max-Kade-Haus am Colorado Col-
lege in Colorado Springs, USA, befestigt:

Protector of the Arts
Promoter of the Sciences
Mentor of Education
Im Jahre 1944 gründete Max Kade zu-

sammen mit seiner Frau Annette die Max 
Kade Foundation. Obwohl er die ameri-
kanische Staatsbürgerschaft angenommen 
hatte, hat er die Verbindung zu seiner Hei-
mat Deutschland nie abgebrochen. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg konzentrierte sich 
die Stiftung zunächst auf die Nothilfe für 
Kriegsopfer und auf den Wiederauf bau 
zerstörter Kulturdenkmäler. Später verla-
gerte sich der Schwerpunkt auf den uni-
versitären Bereich, insbesondere auf die 
Förderung des wissenschaftlichen und 
kulturellen Austauschs zwischen Studie-
renden aus deutschsprachigen Ländern 
und den Vereinigten Staaten von Amerika 
(USA). In den Jahren nach der deutschen 
Wende von 1989 unterstützte die Stiftung 
die Sanierung von Studentenwohnheimen 
in ganz Deutschland, um so zur Weiterent-
wicklung der deutsch-amerikanischen Be-
ziehungen beizutragen.

Der Versöhnungsgedanke zwischen 
Deutschland und Amerika war ein zentra-
les Anliegen von Max Kade. Er war davon 
überzeugt, dass die akademische Jugend im 
zerstörten Nachkriegsdeutschland durch 
eine Verbesserung ihrer Ausbildungssitu-
ation gefördert werden müsste.

Als erstes unterstützte die Max Kade 
Foundation 1952 den Bau des Studenten-
wohnheims in Stuttgart, danach den der 
benachbarten Mensa (1954/56) sowie den 
der Zentralbibliothek der Technischen 
Hochschule (1958/61).

70 Jahre Max Kade Foundation 

In einer Zeit, in der Deutschland durch den 
Krieg weitestgehend zerstört war, erhielt es 
Hilfe von einem Mann aus den USA, der seine 
schwäbischen Wurzeln nie vergessen hatte: 
Max Kade. Dieser Mann war ein Philanthrop 
und Kunstkenner, Versöhner zwischen den 
einst kriegführenden Ländern sowie ein För-
derer von Bildung und Wissenschaft. 

Heute existieren 22 von der Max Kade 
Foundation geförderte Häuser in verschiede-
nen deutschen Städten. In den kommenden 
zwei Jahre werden sechs neue Max-Kade-
Häuser fertiggestellt: in Erfurt, Frankfurt am 
Main und Frankfurt (Oder), in Kassel, Mar-
burg und Siegen. Die Stiftung fördert die Ziele 
der Studentenwerke auch, indem sie »seed mo-
ney« für die Sanierung der Studentenwohn-
heime anbietet, also Projekte in der Startphase 
unterstützt. In den Vereinigten Staaten gibt es 
zurzeit 34 Max-Kade-Häuser.

Die Spendenlandschaft in den USA ist viel 
komplexer als die in Deutschland. In Deutsch-
land investiert die Stiftung hauptsächlich in 
»Grund und Boden«, aber in den USA ist der 
Austausch zwischen Professoren, Bachelor- 
und Master-Studierenden sowie Post-Docs am 
wichtigsten. Darüber hinaus unterstützt die 
Stiftung viele kulturelle Programme mit dem 
Schwerpunkt Musik. Sie fördert die Metropo-
litan Opera in der Stadt New York, indem sie 
Stipendien an junge und exzellente Sänger ver-
gibt. Insgesamt verteilt die Max Kade Founda-
tion jährlich zwischen vier bis fünf Millionen 
Dollar an unterschiedliche Programme. 

Vor Kurzem bekam ich einen Brief von einer 
Studentin aus den USA, die zurzeit ein Jahr in 
Deutschland studiert. Sie bedankte sich bei der 
Foundation für die finanzielle Hilfe – sie stu-
dierte auf dem Colorado College in Colorado 
Springs, USA, wohnte dort im Max-Kade-
Haus, bekam ein Max-Kade-Stipendium für 
ihre Flugkosten nach Deutschland und wohnt 

Max Kade selbst glaubte nicht, dass seine Stiftung lange bestehen würde. Es kam anders.

während ihres Studiums im Max-Kade-
Studentenwohnheim in Göttingen. Es 
macht mich stolz, dass die Stiftung eine 
Studierende fördern kann – und so den 
Leitgedanken von Max Kade weiterträgt.

Mit den Zuschüssen hat die Max Kade 
Foundation seit 70 Jahren Hunderte von 
Projekten sowie viele begabte Studierende 
und kreative Künstler unterstützt. 70 Jahre 
im Dienst der Menschheit. Max Kade selbst 
glaubte nie, dass seine Stiftung so lange ei-
nen bedeutenden Einfluss auf die akade-
mische und kulturelle Welt haben würde. 
Er sagte zum 25-jährigen Bestehen: »In 
50 Jahren wird alles, werden wir und die 
Max Kade Foundation vergessen sein, und 
es ist dann auch nicht schade darum.« So 
bescheiden, großherzig und zurückhaltend 
war dieser Mann.

Die Bemühungen um die Völkerver-
ständigung unseres Gründers, Max Kade, 
werden noch weit in die Zukunft fortge-
setzt, und sein Vermächtnis »im Dienste 
der Menschheit« wird dabei unser Leit-
satz sein.  n

Lya Friedrich Pfeifer,
Präsidentin der Max Kade Foundation, 
New York
➔ www.maxkadefoundation.org 

➔
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Max-Kade-Haus 

Frankfurt (Oder)
Studentenwerk Frankfurt (Oder)

Das ehemalige Georgenhospital aus dem 
18. Jahrhundert wird zurzeit denkmalgerecht 
saniert. Als Begegnungsstätte bietet es 
später 27 Apartments und Begegnungsräume 
für internationale Studierende und 
Gastwissenschaftler. Die Fertigstellung ist 
2014 geplant.

Berliner Str. 22 
15234 Frankfurt (Oder)

➔ www.studentenwerk-frankfurt.de

Max Kade Zentrum 

Marburg
Studentenwerk Marburg

In dem Neubau wird ein internationales 
Begegnungszentrum eingerichtet. Dort 
soll gemeinsam getagt, gefeiert und 
musiziert werden. Eine Bar wird es auch 
geben. Nebenan entsteht ein neues 
vierstöckiges Wohngebäude mit 49 
Einheiten. Die Fertigstellung der beiden 
Häuser ist für das Frühjahr 2014 geplant. 

Studentendorf 
Geschwister-Scholl-Straße 1-13 
35039 Marburg

➔ www.studentenwerk-marburg.de

Max-Kade-Zuschuss: 500 000 US-Dollar 

Max-Kade-Zuschuss: 450 000 US-Dollar 
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Peter Clever   Die verbesserte Durchlässigkeit ist 

sein Thema – und er setzt sich für mehr Bewegung bei den 

Übergängen vom Bildungssystem in die Arbeitswelt ein.

von Amory Burchard

Der 
Querdenker

—Peter Clever greift unter seinen Schreibtisch 
und holt zwei Halbliterflaschen aus Plastik her-
vor, die an den Hälsen mit einer durchlässigen 
Kunststoffmanschette verbunden sind. In der 
unteren Flasche ist bräunliches Wasser. »Was 
passiert, wenn ich das Ganze auf den Kopf 
stelle?«, fragt Clever. Er freut sich über den 
Aha-Effekt, als das Wasser in der Flasche bleibt, 
die nun oben ist. Lässt er die Flaschen jedoch 
rotieren, entsteht ein Wirbel, und das Was-
ser fließt nach unten ab. Mitgebracht hat er 
sein Demonstrationsobjekt aus dem »Haus der 
kleinen Forscher«, einer Initiative des Bundes-
ministeriums für Bildung und Forschung, die 
mehr Naturwissenschaften in die frühkindliche 
Bildung bringen soll.

Das Flaschenexperiment ist gleichzeitig 
ein Sinnbild für Clevers Maxime von der 
Durchlässigkeit, sein großes Thema bei der 
Bundesvereinigung der Deutschen Arbeitge-
berverbände (BDA). Dort verantwortet der 
59-Jährige als eines von drei Mitgliedern der 
Hauptgeschäftsführung die Bereiche Arbeits-

markt, internationale Beziehungen 
und Bildung/Beruf liche Bildung. 
Clever mag keine Sackgassen und 
keine Einbahnstraßen, sei es für Ki-
takinder, Schüler, Studierende oder 
Absolventen.

Gut findet Clever Experimente, die 
voneinander getrennte Sphären durch-
einanderwirbeln. So wie in der Start-
woche an der Leuphana-Universität 
Lüneburg, in der Studienanfänger al-
ler Fachbereiche gemeinsam an ein 
Praxisprojekt gesetzt werden. Clever 
hat dort Erstsemester beim Planspiel 
»Stadt im Strukturwandel« beobachtet. 
Zukünftige Deutschlehrer probieren 
sich dort Seite an Seite mit späteren 
Wirtschaftsinformatikern oder Juris-
ten aus. Perspektivwechsel von An-
fang an. Die Startwoche in Lüneburg 
mündet in ein projektorientiertes ge-
meinsames erstes Studiensemester, das 
Leuphana-College.

	 	profile_Porträt

➔
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	 	profile_Porträt

sich sowieso. Clever hat den Typ des Unternehmers 
vor Augen, »der mit seinen Arbeitnehmern zusam-
men malocht«.

Man kann sich gut vorstellen, wie Clever gelegent-
lich die Arbeitgeber aufmischt, auch mit dem Thema 
Durchlässigkeit. Für ihn persönlich sei es eine Frage 
der Chancengerechtigkeit, den Arbeitsmarkt für 
Menschen mit Behinderungen sehr viel weiter zu 
öffnen, als das bisher geschehen ist, versichert Clever. 
Doch Unternehmer konfrontiere er mit Argumen-
ten, die sie bei ihren ureigensten Interessen packen. 
»Ich sage denen ganz einfach, der Fachkräfteman-
gel kommt, also öffne dich.« Den Unternehmern zu 
predigen, sie müssten sich sozial engagieren, bringe 
nichts, sie ließen sich nicht »zu Samaritern der Na-
tion« umerziehen. Auch höhere Bußgelder brächten 
wenig, wenn sie Quoten nicht erfüllen. »Wir müs-
sen viel mehr an Haltungen arbeiten als nach Ge-
setzen rufen«, sagt Clever. Vorbildlich sei SAP, das 
Softwareunternehmen, das im vergangenen Jahr welt-
weit 500 Menschen mit Asperger-Syndrom suchte, 
der milden Form des Autismus. Man will ihre große 
Konzentrationsfähigkeit nutzen. »Weg vom Defizit-
denken, lieber fragen, was kann eigentlich der Behin-
derte«, lobt Clever.

Auf einen Mentalitätswandel setzt er auch bei den 
Studiengebühren. Studiengebühren, jetzt, da sie über-
all wieder abgeschafft sind? »Wir machen uns keine 
Illusionen«, sagt Clever. Eine Pro-Gebühren-Kam-
pagne sei in nächster Zeit nicht von der BDA zu er-
warten. Es entspräche aber der sozialen Gerechtigkeit, 
wenn sich die Akademiker durch nachgelagerte Stu-
diengebühren an ihrer individuellen Ausbildung be-
teiligten. Schließlich sei deren finanzieller Nutzen 
statistisch erwiesen, beharrt Clever. »Irgendwann fin-
den wir dafür wieder Gehör.«

Zum Ende des Gesprächs lüftet er das physikalische 
Geheimnis, warum das Wasser nur fließt, wenn es ro-
tiert: Luft und Wasser geraten in Bewegung und ma-
chen sich gegenseitig Platz für den Ortswechsel. Ein 
perfektes Bild dafür, wie Schwung in die Übergänge 
vom Bildungssystem in die Arbeitswelt kommt.  n

College-Modelle oder ein verpf lichtendes Stu-
dium generale sieht Clever auch als richtige Antwort 
auf die gewünschte Heterogenität der Studieren-
denschaft. Nach der 20. Sozialerhebung des Deut-
schen Studentenwerks studieren noch immer 77 von 
100 Kindern aus Akademikerfamilien, aber nur 23 
aus Nicht-Akademikerfamilien. Dass der Bildungs-
weg in Deutschland so stark von der sozialen Her-
kunft abhängt, treibt Clever um, seitdem er vor über 
zehn Jahren bei der BDA anfing. Dabei bewegt ihn 
nicht nur soziales Verantwortungsgefühl: »Wegen 
der Chancengerechtigkeit ist verbesserte Durchläs-
sigkeit gesellschaftlich notwendig, wegen der Fach-
kräftesicherung aber auch wirtschaftlich.« Das gilt 
ebenso für Studienabbrecher. Lokale Initiativen von 
Arbeitgeberverbänden oder Handwerkskammern, 
Studienabbrechern den Übergang in eine Berufsaus-
bildung zu erleichtern, sollten massiv ausgebaut wer-
den. »Zum Alibi für lehrunwillige Professoren dürfen 
sie aber nicht werden«, sagt Clever.

Neue Bewegung will er auch in die Beziehungen 
zwischen Studierenden, Hochschulen und Wirt-
schaft bringen. Beim Bachelor wird immer wieder 
nach der Employability gefragt. Doch die Unterneh-
mer, sagt Clever, verlangen von den Hochschulen 
keineswegs sture Ausbildungsgänge, sondern wollen, 
dass die Absolventen »im klassischen Sinn gebildet 
sind, also kreativ und innovativ«. Klar, gute Inge-
nieure, Juristen oder Volkswirtschaftler müssen sie 
auch sein. Aber querdenken sollten sie können, fach-
lich über den Tellerrand blicken. Dazu sei schließlich 
auch die Wirtschaft bereit. Wie jeder gute Arbeitge-
bervertreter ist Clever für mehr MINT, unterstützt 
Initiativen, die den Fachkräftemangel in Branchen 
bekämpfen, die vor allem Mathematiker, Informa-
tiker, Naturwissenschaftler und Techniker brauchen. 
Große Chancen sieht er aber auch für Literatur-
wissenschaftler und Historiker als Unternehmens- 
trainees – oder etwa für einen jungen Bankmanager, 
der einen Master in Kunstgeschichte aufsattelt und in 
den Kunsthandel geht.

Mehr Durchlässigkeit wünscht sich Clever aber 
auch von den Universitäten. Sie hätten noch Hem-
mungen, sich für engere Kooperationen mit der Wirt-
schaft zu öffnen. Sie beharrten darauf, Bildungs- und 
keine Ausbildungseinrichtungen zu sein – und »ge-
hen dabei von völlig falschen Grundannahmen aus, 
was Unternehmen eigentlich von ihnen erwarten«. 
Die Wirtschaft würde sich gerne an berufsbegleiten-

den weiterbildenden Studiengängen 
beteiligen, indem sie etwa die Gebüh-
ren für ihre Mitarbeiter zahlt, die vom 
Zertifikat bis zum Masterabschluss zu-
sätzliche Qualif ikationen erwerben, 
sagt Clever. »Aber die Universitäten 
sind noch zu stark auf jung, Vollzeit 
und on campus gepolt.«

Clever selbst hat seine Studienzeit 
so gestaltet, wie er es sich generell 
wünscht. An der Universität Köln stu-
diert er interdisziplinär  – Volkswirt-
schaft, Politologie und Soziologie. Er 
engagiert sich im deutsch-israelischen 
und deutsch-polnischen Jugendaus-
tausch und schreibt für eine katholische 
Zeitschrift. Dass ihn das »Drumherum« 
nur ein Semester gekostet hat, er nach 
neun Semestern sein Diplom in der Ta-
sche hatte, spricht für eine gewisse Ef-
f izienz. Seinen ersten bezahlten Job 
tritt der Rheinländer mit 24 Jahren bei 
Norbert Blüm im Bundestag an.

»Wer die Chance hat, seinen Be-
rufseinstieg bei einem Bundestagsab-
geordneten zu finden, kann hinterher 
überall hingehen«, sagt Clever. Man 
lerne, politisch zu denken – auch mit 
taktischer Raffinesse –, lerne die Ver-
waltung kennen »und im Wahlkreis die 
Nöte der Menschen.« Clever begleitet 
den CDU-Sozialpolitiker Blüm in die 
Berliner Senatsverwaltung für Bundes-
angelegenheiten und ins Bundesminis-
terium für Arbeit und Sozialordnung 
(BMA). Anfangs Büroleiter und Pres-
sesprecher bei Blüm, steigt Clever zum 
Abteilungsleiter im BMA auf und ist 
zwischendurch Sonderberater der EU-
Kommission in Brüssel.

»Stromlinienförmig war das nicht«, 
sagt Clever. Er habe sich vieles erkämp-
fen müssen. Sein Vater starb, als er 13 
Jahre alt war, die Mutter musste allein 
für ihn und seine sechs Geschwister 
sorgen. Schüler-BAföG, im Studium 
ein Stipendium von der Konrad-Ade-
nauer-Stiftung. Das verpflichtet und 
prägt Clever bis heute. 

59, wurde in Frechen (Nordrhein-Westfalen) geboren. Nach 
dem Abitur und dem Wehrdienst studierte er Volkswirtschaft, 
politische Wissenschaften und Soziologie an der Universität 
Köln. 1979 machte er seinen Abschluss als Diplom-Volkswirt. 
Im selben Jahr wurde Clever Assistent im Bundestagsbüro von 
Norbert Blüm (CDU). Bis 1984 begleitete er den Sozialpolitiker 
als Büroleiter und Sprecher in die Berliner Senatsverwaltung für 
Bundesangelegenheiten und danach in das Bundesministerium 
für Arbeit und Sozialordnung (BMA). 1985 wurde Clever Abtei-
lungsleiter im BMA. Mitte der 1990er Jahre ging er als Sonder-
berater der EU-Kommission nach Brüssel. 1998 wechselte Cle-
ver in die Wirtschaft, leitete die Unternehmenskommunikation 
der Fundus-Gruppe, ein Immobilienunternehmen mit Sitz in 
Berlin und Köln. Ende 2003 berief ihn das Präsidium der Bun-
desvereinigung der Deutschen Arbeitgeberverbände (BDA) zum 
Mitglied der dreiköpfigen Hauptgeschäftsführung. Clever ist 
verheiratet und hat zwei erwachsene Söhne.

Zur person  Peter Clever

Die Autorin

Amory Burchard
ist Redakteurin im Ressort Wissen 
des Tagesspiegels in Berlin

Doch wie kam er zu den Arbeitge-
bern? Bis Ende der 1990er Jahre ist 
Clever politischer Beamter, gut ver-
netzt in der CDU, der er schon früh 
beitritt. Doch dann kommt Rot-Grün 
an die Macht – und Clever geht in die 
Wirtschaft, leitet von 1998 bis 2003 
die Unternehmenskommunikation 
der Fundus-Gruppe, die mit Immobi-
lienbeteiligungen handelt. 2003 dann 
der Wechsel zur Bundesvereinigung 
der Deutschen Arbeitgeberverbände 
(BDA), verbunden mit einem Sitz im 

Verwaltungsrat der Bundesagentur 
für Arbeit (BA), dessen alternierender 
Vorsitzender er bis heute ist.

Bei den Arbeitgebern ist er eher ein 
Quereinsteiger. Er pflegt einen eige-
nen Stil, der im Haus der Wirtschaft 
in Berlin-Mitte, wo die BDA unweit 
der Schloss-Baustelle residiert, als un-
konventionell auffällt. Clever, leger in 
offenem schwarzen Hemd, schwarzem 
Jackett und grauer Hose, versichert, 
dass beim BDA kein Krawattenzwang 
herrscht. Über das öffentliche Bild des 
Unternehmers, das f älschlicherweise 
durch »zahlengesteuerte« Manager gro-
ßer Unternehmen geprägt sei, ärgert er 

»Wir müssen 
viel mehr an 
Haltungen 
arbeiten, 
als nach 
Gesetzen 
rufen«
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	 	perspektive_Zukunft der Hochschule

Relevanz – auch dann, wenn es inzwischen geför-
derte kooperative Promotionskollegs gibt. Woran 
liegt das? 

Promotionen hängen vor allem davon ab, ob man 
an einer Universität eine Betreuerin oder einen Be-
treuer findet. Für Studierende an Universitäten ist das 
normalerweise ein geradezu organischer Prozess. Man 
sitzt in Seminaren und macht einen guten, klugen 
Eindruck durch gute Arbeiten und kluge Wortbei-
träge. »Gesichtspflege« wird das unter Studierenden 
genannt. Die ist für Studierende an Fachhochschu-
len nicht möglich. Wenn sie sich von sich aus an die 
mit eigenen Promotionsersuchen schon 
überlaufenen, ihnen unbekannten Profes-
sorinnen und Professoren an Universitä-
ten wenden, haben sie kaum eine Chance. 
Sie brauchen die Empfehlung und Unter-
stützung von Professorinnen und Profes-
soren der eigenen Hochschule, die so gute 
Beziehungen zu den in Frage kommen-
den Fachvertretern der Universität haben, 
dass ihre Empfehlungen dort Gehör fin-
den. Nicht in erster Linie die wissenschaft-
liche Qualität ihres Promotionsvorhabens, 
sondern das Vorhandensein oder Nichtvorhandensein 
solch persönlicher Beziehungen ihrer Professorinnen 
und Professoren zu facheinschlägigen Kolleginnen 
und Kollegen an Universitäten entscheidet über die 
Chance von Absolventinnen und Absolventen einer 
Fachhochschule auf eine Promotion. 

Das erklärt, warum die neuen Bundesländer be-
sonders viele Promotionen mit Fachhochschul-
hintergrund durchführen. Viele der heutigen 
Fachhochschulen sind aus Ingenieurhochschulen der 
DDR hervorgegangen, die den Technischen Hoch-
schulen sehr nahestanden, zum Teil Promotionsrecht 
hatten. Aus dieser Zeit stammen hervorragende kolle-
giale Beziehungen, bei denen klar ist, dass nur jemand 
empfohlen wird, der die Promotion schaffen kann. 

All das steht in krassem Widerspruch zu den Emp-
fehlungen des Wissenschaftsrats zur »Rolle der Fach-
hochschulen im Hochschulsystem« vom Juli 2010. 
Dort wurde sehr logisch argumentiert: »Die exklu-
sive Ausstattung der Universitäten mit dem Promo-
tionsrecht impliziert eine Kooperationspflicht. Der 
Wissenschaftsrat hält es für unbedingt erforderlich, 
dass geeigneten Absolventinnen und Absolventen 
von Fachhochschulen verlässliche Perspektiven zur 
Aufnahme einer Promotion eröffnet werden.« Die 
»verlässlichen Perspektiven« gibt es nur dort, wo per-

sönliche kollegiale Beziehungen zwischen Fachhochschulen und 
Universitäten zu verlässlichen Empfehlungen führen. Ein Promo-
tionsrecht der Fachhochschulen würde solch sachfremde Abhän-
gigkeiten vermeiden. Dann könnten auch die Studierenden der 
Fachhochschulen im Kontakt zu ihren eigenen Lehrenden das In-
teresse an einer Promotion entwickeln und in der Zusammenarbeit 
ein persönliches Vertrauensverhältnis aufbauen, das Voraussetzung 
für eine gute Betreuung ist. 

Waltraud Wende, die Wissenschaftsministerin von Schleswig-
Holstein, hat mit ihrer Forderung nach einem Promotionsrecht der 
Fachhochschule einen Vorschlag zur Qualitätssicherung vorgelegt, 
der die Bedenken der Universitäten zerstreuen könnte: Wie in den 

Niederlanden und in angelsächsischen 
Ländern sollte der Betreuer oder die 
Betreuerin nicht zugleich die Arbeit 
benoten. Das soll vielmehr eine pro-
fessorale Kommission übernehmen, in 
der die Universitäten mit zwei der drei 
Sitzen die Mehrheit haben. 

Eine solche Trennung von Begut-
achtung und Betreuung wäre positiv 
für alle Promotionen in Deutschland. 
Denn sie würde eine potenziell wissen-
schaftsfremde Abhängigkeit strukturell 

vermeiden. Wenn Betreuung und Benotung in der gleichen Hand 
liegen, ist es für die Promovenden schwer, Anregungen und Rat-
schläge der betreuenden Person nicht zu befolgen. Auch andere Zu-
mutungen werden häufig hingenommen, um das »gute Verhältnis« 
zum benotenden Betreuer nicht zu gefährden. 

Die Trennung von Begutachtung und Betreuung hätte eine wei-
tere segensreiche Wirkung: Bei intensiver Betreuung stammen 
große Teile der Arbeit implizit vom Betreuer selbst. Man benotet 
sich also zu einem gewissen Teil selbst. Das erzeugt eine schwer zu 
vermeidende Tendenz zu nicht sachgerechten, unangemessen posi-
tiven Noten, mit der man die hohen und wachsenden Prozentsätze 
von summa cum laude erklären kann. 

Wie 1899 Preußen für die Technischen Hochschulen könnte 
Schleswig-Holstein heute den Anstoß für eine wichtige Weiterent-
wicklung des deutschen Hochschulsystems geben.  n

—Ein Aufschrei ging durchs Land. Hochschulen für angewandte 
Wissenschaften sollten das Promotionsrecht bekommen. Die Uni-
versitäten liefen Sturm dagegen, sahen Ruf und Niveau der deut-
schen Wissenschaft gefährdet. Zehn Jahre währte der Kampf. Dann, 
1899, verlieh Kaiser Wilhelm II. den preußischen Technischen 
Hochschulen das Promotionsrecht. Die anderen deutschen Staaten 
zogen schnell nach, zwei Jahre später sogar Bayern. 

Als über 100 Jahre später die Wissenschaftsministerin von Schles-
wig-Holstein, Waltraud Wende, den ganz analogen Plan vorstellte, 
den Hochschulen für angewandte Wissenschaften, den Fachhoch-
schulen, das Promotionsrecht zu geben, ging der gleiche Aufschrei 
durchs Land, mit einem Unterschied: Alle Protestierenden verwie-
sen auf die kooperative Promotion. Die erlaube den Fachhochschu-
len, ihre besonders qualifizierten Absolventen und Absolventinnen 

zu promovieren, zur Qualitätssicherung zwar unter 
Federführung der Universitäten, aber immerhin. 

Wie steht es wirklich um die kooperative Promo-
tion? Dazu geben die Befragungen Auskunft, die von 
der Hochschulrektorenkonferenz (HRK) alle drei 
Jahre an allen Hochschulen mit Promotionsrecht zu 
diesem Thema durchgeführt werden. Für den jüngs-
ten Zeitraum 2009 bis 2011 berichtet die HRK von 
836 Promotionen. Davon waren allerdings nur 116 
kooperative Promotionen, also unter Beteiligung von 
Professorinnen und Professoren einer Fachhochschule, 
zustande gekommen. Das sind 40 pro Jahr. Bei 25 600 
Promotionen jährlich sind das 0,16 Prozent aller Pro-
motionen, eine grotesk kleine Proportion ohne jede 

Dr. FH – Uni, 
ganz einfach
Promotionsrecht  Warum nicht auch an Fachhochschulen? 

 Waltraud Wende hat einen guten Vorschlag zur Qualitätssicherung vorgelegt.

von Wolf Wagner

Wolf Wagner
ist emeritierter Professor für Sozialwissenschaften 
und Politische Systeme sowie Altrektor der 
Fachhochschule Erfurt

»Nur 116 kooperative 
Promotionen im Jahr –  

eine grotesk kleine 
Proportion ohne jede 

Relevanz«
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1 	 Herr Cloppenburg, warum wollen Sie das tote Pferd stu-
dentische Mitbestimmung weiter reiten?
Oh, es ist ein sehr lebendiges Pferd. Student/innen sind in den Gre-
mien der Hochschulen die aktivsten Mitglieder. Sie lesen die Vorla-
gen gründlicher als die Professor/innen. Sie sehen Macken des Sys-
tems und rütteln am Status quo.

2 	  Bei Wahlen zu Studentenvertretungen macht doch kaum 
noch einer mit.
Ich kenne AStA-Wahlen mit bis zu 30 Prozent Beteiligung. Ich 
finde das beeindruckend. Das kommt an manche Kommunalwahl 
heran.

3 	 Wie viele Mitgliederhochschulen haben Sie beim freien 
zusammenschluss der studentInnenschaften?
Ungefähr 90, wir repräsentieren damit eine Million Studierende. 

4 	 Sie haben einmal gesagt, Sie hätten »mit Begeisterung 
die finanzielle und administrative Seite des AStA kennenge-
lernt«. Was ist daran spannend?
Finanzen sehen langweilig aus, sind aber wichtig. Wenn sie stim-
men, kann man Geld für spannende Projekte bereitstellen. Mich 
haben einige Sachen an der Universität aufgeregt. Also habe ich 
mich engagiert.

5 	 Was ist Ihre Vision von der Hochschule 2025?
Meine Vision ist, dass alle Menschen, die sich bilden möchten, frei 
studieren können, ohne dass ihnen Hürden im Weg stehen. Im Mo-
ment kommen von 100 Kindern aus Arbeiterhaushalten nur 23 an 
die Hochschule, bei Akademikern sind es 77.

6 	 Die Wissenschaft floriert in Deutschland wie lange nicht 
mehr. Wieso gehen Sie in die Meckerposition?
Floriert die Wissenschaft, ja? Die Beschäftigung an der Hochschule 
wird zusehends prekärer, die Hochschulen sind immer mehr von 
Drittmitteln abhängig. Und die Mittel werden wettbewerbslastig 
verteilt. Das Geld der Exzellenzinitiativen zum Beispiel spaltet die 
Wissenschaft, es fördert sie nicht. Die vermeintlich Guten kriegen 
immer mehr – und das ist strukturell angelegt. Wir wollen aber, dass 
alle ein gutes Studium bekommen und nicht nur wenige.

7 	 Welche Rolle spielen die Faktoren Leistung und Exzellenz 
an den Hochschulen?

Ich halte alle möglichen Leistungskritieren für völlig subjektiv und 
häufig politisch motiviert. Was heißt das eigentlich, die Besten aus-
zuwählen? Das klingt ja schon völlig vermurkst. Ich finde, alle Men-
schen sollen ihre Talente ausleben können. Sie sollen sich über ihre 
Begeisterung mit Themen befassen.

8 	 Wenn Sie der Chefberater für Wissenschaft im Bundeska-
binett wären, was würden Sie Angela Merkel als erstes vor-
schlagen?
Das BAföG zu reformieren. Die Studienförderung war in den ver-
gangenen Jahrzehnten die stärkste Stütze für jene, die sich ein Stu-
dium nicht leisten können. BAföG macht ein Stück weit unabhän-
gig. Und ich würde die Hochschulen so ausreichend finanzieren, 
dass überhaupt wieder gelernt und geforscht werden kann. An der 
Universität Bremen zum Beispiel ist das Verhältnis von Grundfi-
nanzierung zu Drittmitteln beinahe 1:1. Das ist falsch. Die Wissen-
schaftsfreiheit ist heute eindeutig ökonomisch eingeschränkt.

9 	 Welche Rolle spielt das klassische Seminar im Vergleich 
zu modernen Formaten wie »massive open online courses 
(MOOCs)«?
Die direkte Diskussion im Seminar ist durch nichts zu ersetzen. Das 
Netz ist vielleicht schneller, aber Gestik und Mimik des gemeinsamen 
Sprechens und Grübelns zwischen den Studierenden sind essenziell.

10 	 Finden Sie Ihre Kommilitonen zu brav?
Ich glaube nicht, dass sie brav sind. Sie sind in Zwängen gefangen. 
Es herrscht überall ein riesiger Leistungs- und Zeitdruck.

11 	 Haben Sie es satt, immer an den 1968ern gemessen zu 
werden?
Ich höre den Vergleich gar nicht mehr so oft.

12 	 Was ist aus dem Bachelor geworden?
Die ersten Hochschulen merken, dass man einen Magister nicht in 
einen Bachelor stopfen kann.

13 	 Wieso ist eine Zivilklausel für die Hochschule so wichtig?
Weil ich nicht an einer Hochschule studieren will, die sich heimlich 
vor den Karren militärischer Interessen hat spannen lassen. 

Die 13 Fragen stellte Christian Füller,  
Journalist, Pisaversteher und Buchautor.

Jan Cloppenburg, 26 Jahre alt, studiert Politikwissenschaft an der Universität Bremen und ist Vorstandsmitglied des 
»freien zusammenschlusses von studentInnenschaften« (fzs)
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PERSONALIA	 Neu an der Spitze

 Das Studentenwerk Essen-Duisburg 
hat seit dem 1. Januar 2014 eine neue 
Geschäftsführerin: Sabina de Castro. 
Die Diplomkauffrau hat nach ihrem 
Studium der Betriebswirtschaftslehre 
an der Universität zu Köln Wirtschaft 

an der Université Paris-Sorbonne studiert. Im Studenten­
werk setzt die ehemalige Marketingleiterin neue Akzente: 
»Ich möchte vor allem die Beratung und die kulturellen 
Angebote ausbauen. Außerdem ist mir die Integration 
von ausländischen Studierenden in das Hochschulleben 
besonders wichtig«. Sabina de Castro ist Mutter von zwei 
Kindern im Alter von 15 und 17 Jahren.  jaw

➔ gf@stw.essen-duisburg.de

 Seit dem 1. Januar 2014 ist Jörg 
J. Schmitz neuer Geschäftsführer 
des Kölner Studentenwerks. Der 
Diplom-Sozialarbeiter studierte be­
rufsbegleitend Soziologie, Pädagogik 
und Völkerkunde, später auch 

Arbeitswissenschaften. Er spezialisierte sich auf das 
Management von mittleren und großen Organisationen 
sowie auf Personalentwicklung; über 20 Jahre lang ar­
beitete er in Nonprofit-Organisationen. Auf seine neue 
Aufgabe freut sich Jörg J. Schmitz sehr: »Mir liegt die 
Zukunft junger Menschen am Herzen und ich möchte dazu 
beitragen, dass sie ihr Studium erfolgreich abschließen«. 
Der gebürtige Kölner lebt mit seiner Frau und seinen zwei 
Söhnen im Kölner Umland.  jaw

➔ schmitz@kstw.de

DER TORERO
oder LIEBE IM AKKORD 

ADOLPHE ADAM 
Libretto von Thomas Marie François Sauvage

deutsch von Josef Heinzelmann

Opéra comique in zwei Akten von 

OPER  
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Strickliesel und Strickhansel
Bei klirrender Kälte gemütlich vorm warmen Kaminofen sitzen, Tee 
schlürfen, Kekse knabbern, TV-Serien anschauen und stricken – was 
kann schöner sein? Das Studentenwerk 
He ide lber g hat  während des 
Wintersemesters wöchentlich zur ge­
mütlichen Strickrunde »Hello Knitty!« 
geladen. So geht der Winter schnel­
ler, jedoch weniger spurlos an den 
Studierenden vorbei: mit Strickjacken, 
Schals und Socken. Auch wenn die 
Winterkälte ausblieb, die Studierenden 
hatten Spaß und eine kreative Zeit im 
Studienalltag.  ml

➔ www.studentenwerk.uni-heidelberg.de

Geplantes Ziel weit 
übertroffen
Das Akademische 
Förderungswerk (AKAFÖ) 
in Bochum wollte seine 
Lebensmittelabfälle in den 
Mensen und Cafeterien um fünf 

bis zehn Prozent reduzieren, das wären mo­
natlich bis zu drei Tonnen. Aktueller Stand: 

Mittlerweile produzieren die gastronomischen Einrichtungen des 
AKAFÖ 20 Prozent weniger Lebensmittelabfälle – und überra­
schen damit alle positiv. Mit dieser Aktion ist das AKAFÖ mit dem 
Nachhaltigkeitspreis der Stadt Bochum ausgezeichnet worden.  ml

➔ www.akafoe.de

Oper in der Mensa
Am Abend des 2. April 2014 wird in der Hauptmensa des Hochschul-
Sozialwerks Wuppertal ein Ohren- und Augenschmaus der ganz 
besonderen Art serviert: Die Wuppertaler Bühnen gastieren dort 
mit der Oper »Der Torero oder Liebe im Akkord« des Komponisten 
Adolphe Adam. Sie verwandeln die Mensa auf dem Grifflenberg in 
einen idyllischen Garten in Barcelona. In zwei Akten entfaltet sich eine 
amüsante Dreiecksgeschichte zwischen der gelangweilten Coraline, 
ihrem schon etwas betagten Gatten Don Belflor und dem jungen 
Tracolin. Der Intendant Johannes Weigand hat die Mensa als einen 
von sieben ungewöhnlichen Spielorten für das Stück ausgewählt. 
Damit wird zum ersten Mal eine Mensa zum Opernschauplatz. Und 
sollten die Studierenden bei der Veranstaltung auf den Geschmack 
kommen, können sie fortan dank der neuen Wuppertaler Bühnen-
Flatrate sogar gratis in die Oper und ins Theater. Sie müssen nur an 
der jeweiligen Theaterkasse ab zehn Tage vor der Veranstaltung ihren 
Studierendenausweis vorlegen. Ausgenommen sind Premieren und 
Sonderveranstaltungen sowie das Tanztheater Pina Bausch.  ar

➔ www.hochschul-sozialwerk-wuppertal.de

Erbsen auf Rädern
Die rund 30 Fahrzeuge des Akademischen Förderungswerks 
(AKAFÖ) sind täglich im Großraum Bochum unterwegs, um 
Mensen, Cafeterien, Schulen und Wohnheime mit allem zu be­
liefern, was benötigt wird. Ab sofort bringen sie auch noch ein 
bisschen Humor in den Straßenverkehr: »Erbsen auf Rädern«, 
»Lassen Sie mich durch, ich bin vom AKAFÖ« oder »Heiße 
Ware« – mit diesen frechen Sprüchen auf den Autos wirbt das 
AKAFÖ für seinen Service. Nach und nach soll die gesamte 
Flotte mit den bun­
ten Spaß-Botschaften 
beklebt werden, im­
mer passend zum 
Einsatzgebiet.  jaw

➔ www.akafoe.de 

Studentenwerk goes green
Das Studentenwerk Berlin nimmt 
Schlagworte wie »Nachhaltigkeit«, »ge­
sunde Ernährung« und »Umweltschutz« 
sehr ernst. Deshalb kennzeichnet 
es – für alle sichtbar – seine 
Umweltaktivitäten ab so­
fort mit einem einheitli­
chen Signet. Bereits seit 
zehn Jahren sind Speisen 
mit dem Bio-Siegel im 
Angebot; der Kaffee in den 
Coffeebars ist fair gehandelt, und der 
Seefisch in den Mensen kommt aus nach­
haltigem Fischfang (MSC-zertifiziert). 
Nun sollen einige Mensen und das 
Studentenwohnheim Hardenbergstraße 
2014 im europäischen Eco-Management 
and Audit Scheme (EMAS) zertifiziert 
werden.  mgs

➔ www.studentenwerk-berlin.de

Kleiner Künstler, ganz groß
Was macht der Hase im Gummistiefel? 
Nichts – er ist ein Kunstwerk! Und er steht in 
der Ausstellung »Kleine Künstler ganz groß«, 
die am 4. Februar 2014 in der Kita Campino 
des Studentenwerks Essen-Duisburg eröffnet 
wurde. Alle gezeigten Werke stammen von 
Kindern! Ein pädagogischer Schwerpunkt der 
Kita ist die kreative Entwicklung: 2013 haben 
die Kinder regelmäßig einen Workshop im 
Lehmbruck-Museum besucht. Dort konnten sie 
Erfahrungen mit verschiedenen Materialien und 
Farben sammeln. In der Kita haben sie dann 
gewerkelt, gemalt und gestaltet. Neben dem 
Hasen sind rund 50 weitere Bilder und Objekte 
entstanden. Dabei war vor allem das Entdecken 
der eigenen Phantasie und Kreativität das Ziel. 
Natürlich hatten die Kleinen auch viel Spaß – 
und haben nebenbei gelernt, Werte anderer zu 
respektieren.  jaw

➔ www.studentenwerk.essen-duisburg.de 

DSWJOURNAL 01/2014 DSWJOURNAL 01/201436 37



	 	ein gedanke noch …

Fo
to

: 
Ka

y 
H

er
sc

he
lm

an
n

»Wir werden in den nächsten vier Jahren 
seitens des Bundes den Hochschulen mehr 
Geld zur Grundfinanzierung zur Verfü-
gung stellen.« Dieser Satz aus dem Koali-
tionsvertrag von CDU/CSU und SPD hat 
die Hochschulen, die Studierenden und 
auch uns Studentenwerke aufhorchen lassen. 

Hat die Unterfinanzierung des deutschen Hoch-
schulsystems bald ein Ende? Wird jetzt alles gut?

Wohl kaum. Mehr als ein Vierteljahr nachdem 
die Große Koalition die Regierungsgeschäfte auf-
genommen hat, ist so ziemlich alles unklar, und 
die Regierungsparteien sind mehr mit sich selbst 
als mit dem Regieren beschäftigt. 

Es ist unklar, auf welcher rechtlichen Grundlage 
der Bund in die Grundfinanzierung der Hoch-
schulen einsteigen will. Brauchen wir nicht rasch 
eine weitere Föderalismusreform und Grundge-
setzänderung? Es ist unklar, wann und wie viel 
Geld der Bund bereitstellen will. Geht es um eine 
dauerhafte, substanzielle Förderung? Und wel-
che Geschäfte, Gegengeschäfte, Rechnungen 
und Gegenrechnungen werden die Länder in der 
Hochschulfinanzierung anstellen? Die Bund-Län-
der-Gespräche um eine – dringend notwendige! – 
BAföG-Erhöhung laufen seit mehr als zwei Jahren, 
bisher ohne Ergebnis. Mindestens so zäh wird es 
auch beim Einstieg des Bundes in die Grundfinan-
zierung der Hochschulen.

Dabei sind die finanziellen Mehrbedarfe im 
deutschen Hochschulsystem klar identif iziert. 
Die Hochschulen benötigen dringend eine aus-
reichende Grundfinanzierung; viele Länder sind 
damit überfordert. Die Studierenden benötigen 
dringend mehr preisgünstigen Wohnraum; die 
Länder tun viel, könnten mit flankierender Bun-
desunterstützung aber noch viel mehr tun. Und 
wer betreut und integriert die rund 100 000 aus-

ländischen Studierenden, die Bund und 
Länder im Rahmen ihrer gemeinsamen In-
ternationalisierungsstrategie nach Deutsch-
land holen wollen? Und, pardon: Wo sollen 
sie wohnen?

Diese Finanzbedarfe sind Konsequen-
zen und Ausdruck politischen Willens und 
politischer Initiativen. Jetzt muss die Po-
litik die Finanzierung sicherstellen. Statt 
eines gemeinsamen Handelns, statt ei-
ner gemeinsamen Initiative von Bund 
und Ländern erleben wir aber – Beispiel 
BAföG – das Schwarze-Peter-Spiel. Der 
Bund verweist auf die Länder, die Länder 
verweisen auf den Bund.

»Uns ist es scheißegal, woher die Kohle 
kommt. Hauptsache, sie kommt!« Ich kann 
Bernhard Kempen verstehen, den Präsi-
denten des Deutschen Hochschulverbands, 
der mit diesem Ausruf immer wieder zitiert 
wird. Mir geht es auch so. 

Wenn der deutsche Bildungsföderalismus 
verhindern sollte, dass der Bund tatsächlich 
in die Grundfinanzierung der Hochschu-
len einsteigt, dann hat dieser Föderalismus 
versagt – und gehört abgeschafft.

Ihr

Antworten Sie oder diskutieren Sie 
mit Dieter Timmermann: 
dieter.timmermann@studentenwerke.de

Der DSW-Präsident hat das Schlusswort

Schluss mit dem 
Schwarzen Peter!

Dieter Timmermann, 
Präsident des Deutschen 

Studentenwerks

»Wenn der Bund 
wegen des deutschen 

Bildungsföderalismus nicht 
in die Grundfinanzierung 

der Hochschulen einsteigen 
kann, gehört dieser 

Föderalismus abgeschafft«

We are international!
Die Angebote der 58 Studentenwerke für ausländische Studierende
 sind so vielfältig wie die Studierenden selbst.

Fotos: Iris Maurer, Ilja C. Hendel, Kay Herschelmann, Edgar Berg, Hintergrund: Lars Nickel
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ERDNUSSPASTE KANN LEBEN RETTEN – SIE AUCH.
Schützen Sie ein mangelernährtes Kind vor dem Tod. 

Schon 36 Euro sichern seinen Bedarf an Erdnusspaste 
für einen Monat, aber auch jeder andere Betrag hilft. 

Jetzt spenden, um Kinder zu retten: www.unicef.de 
oder Spendenkonto: 300 000, BLZ 370 205 00 

STATT 
HUNGERNDER
KINDER
ZEIGEN 
WIR IHNEN 
HIER 
DIE LÖSUNG:


